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	PROLOG — Gnadenlos zurückgewiesen (Ihre Sicht)

	Die Trommel verstummte.

	Stille breitete sich hart auf der Lichtung aus, als wäre etwas von oben herabgefallen.

	Ich stand im Kreis, die Hände an den Seiten, die Finger taub, die Schultern angespannt. Das Feuer knisterte einmal scharf, dann erlosch es wieder. Wölfe umkreisten uns, so nah, dass ich ihren Atem auf der Haut spürte. Der Mond hing voll und weiß über den Bäumen. Zu hell. Beobachtend.

	„Das ist es“, flüsterte jemand hinter mir.

	Ich drehte mich nicht um.

	Ich blickte ihn direkt an.

	Der Alpha-Partner stand dem Kreis gegenüber. Groß. Regungslos. Sein Gesicht war leer. Nicht wütend. Nicht sanft. Einfach nur ausdruckslos, wie Stein, der nie gelernt hatte, sich zu kümmern.

	Ich schluckte.

	Mein Wolf regte sich in mir. Nervös. Klein. Hoffnungsvoll auf eine Weise, die schmerzte.

	Der Älteste räusperte sich. „Die Bindung wurde bestätigt.“

	Gemurmel ging durch die Gruppe.

	Ich spürte es in diesem Moment. Dieses Ziehen. Eng und warm in meiner Brust. Wie ein Faden, der direkt durch mich hindurchgezogen und mit ihm verbunden wurde.

	Meine Knie hätten fast nachgegeben.

	Ich hielt still.

	Er trat vor.

	Mein Herz machte einen Sprung, so heftig, dass es weh tat.

	Das war es. Darauf hatte ich gewartet. Jahrelang hatte ich Blicke und Schweigen ertragen müssen, immer diejenige gewesen, neben der niemand sitzen wollte. Ich hatte mich zurückgehalten. Ich hatte gearbeitet. Ich hatte gehorcht.

	Er blieb drei Schritte von mir entfernt stehen.

	Zu weit.

	Sein Blick wanderte über mein Gesicht, meine Schultern, meine Hände.

	Nicht ein einziges Mal wurden sie weicher.

	„Ich weise sie zurück.“

	Seine Worte waren ruhig. Klar. Als würde er das Wetter beschreiben.

	Auf der Lichtung herrschte Totenstille.

	Einen Moment lang verstand ich sie nicht. Sie schwebten in der Luft, fehl am Platz. Unpassend.

	Jemand lachte. Kurz. Scharf.

	„Was?“, sagte eine Stimme.

	Mir schnürte es die Brust zu.

	Der Älteste blinzelte. „Alpha –“

	„Ich lehne sie als meine Partnerin ab“, sagte er erneut. Diesmal lauter. „Öffentlich.“

	Das Wort traf wie ein Schlag.

	Öffentlich.

	Mein Gesicht brannte. Hitze schoss mir den Nacken hinauf, bis in meine Ohren. Meine Hände zitterten.

	Ich öffnete meinen Mund.

	Es kam nichts heraus.

	Ein heftiger Ruck in meiner Brust, als würde etwas zerrissen. Schmerz blitzte weiß hinter meinen Augen auf. Mein Wolf heulte in mir auf, hoch und schrill, und zuckte dann zurück, als wäre er getroffen worden.

	Ich holte tief Luft. Sie kam flach und schnell wieder heraus.

	Er rührte sich nicht.

	„Ich werde mich nicht der Schwäche verschreiben“, sagte er. „Dieses Team braucht Stärke. Image. Kontrolle.“

	Ein Raunen ging durch den Kreis. Kein Schock. Kein Zorn.

	Vereinbarung.

	Jemand in der Nähe des vorderen Teils verschränkte die Arme. „Sie war schon immer lieb.“

	Eine andere Stimme, näher. „Ungeeignet.“

	Einweg.

	Das Wort ging mir unter die Haut.

	Meine Beine verkrampften sich. Ich konnte weder zurück noch vorwärts gehen. Der Boden schien unendlich weit weg, als würde ich fallen, wenn ich mich bewegte.

	Der Älteste rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. „Das Band –“

	„Ich bin Alpha“, sagte er. „Das Gesetz erlaubt Ablehnung.“

	Seine Augen ruhten auf mir. Kalt. Ausdruckslos.

	„Treten Sie einen Schritt zurück“, sagte er.

	Der Befehl schlug mit voller Wucht ein.

	Ich starrte ihn an.

	Meine Sicht verschwamm. Nicht vor Tränen. Sondern vor Druck. Als ob meine Augen von innen gedrückt würden.

	„Senk deinen Kopf“, fügte er hinzu.

	Mein Wolf winselte.

	Ich senkte meinen Kopf nicht.

	Die Stille dehnte sich aus. Beklemmend. Die Luft fühlte sich schwer an, wie durch Stoff zu atmen. Mein Herzschlag veränderte sich, unregelmäßig, seltsam. Das Ziehen in meiner Brust brannte, dann riss es scharf, wie ein Seil, das die Haut durchschneidet.

	Ich schnappte nach Luft.

	Ein Laut entfuhr mir, bevor ich ihn unterdrücken konnte. Kein Schrei. Nur ein Atemzug. Gebrochen.

	Er runzelte die Stirn.

	„Verlass den Kreis“, sagte er.

	Einfach so.

	Keine Erklärung. Keine Pause.

	Verlassen.

	Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Meine Nägel gruben sich in meine Handflächen. Der Schmerz hielt mich am Boden.

	Ich bin einen Schritt zurückgetreten.

	Der Kreis schien schon viel weiter entfernt zu sein.

	Ein weiterer Schritt.

	Die Hitze in meiner Brust flammte erneut auf, nicht verschwunden, nur dünn und wütend. Die Verbindung war nicht verschwunden. Sie zog, schwach, aber lebendig, wie etwas, das sich weigert zu sterben.

	Das Mondlicht veränderte sich.

	Ich spürte es auf meiner Haut, schwer und kalt.

	„Schaut sie euch an“, murmelte jemand. „Sie kann ja nicht mal gerade stehen.“

	Gelächter folgte. Leise. Grausam.

	Meine Beine zitterten. Ich zwang sie zur Ruhe.

	Ich habe nicht gebettelt.

	Ich habe nicht geschrien.

	Ich stand da, innerlich brennend, zitternd, und hielt mich nur mit eiserner Willenskraft zusammen.

	Der Älteste sprach leise. „Alpha, vielleicht sollten wir –“

	„Nein“, sagte er. „Das ist erledigt.“

	Er drehte mir den Rücken zu.

	Das war schlimmer als die Worte.

	Mein Wolf hatte sich eng an meine Brust geschmiegt, jetzt war er still. Verletzt, aber am Leben.

	Ich machte einen weiteren Schritt zurück. Dann noch einen.

	Der Kreis schloss sich ohne mich.

	Das Feuer schien ferner. Die Wärme war verschwunden.

	Jemand rückte näher an mich heran. Eine Frau, mit der ich schon Mahlzeiten geteilt hatte. Trainierte neben mir.

	Sie vermied meinen Blick.

	„Geh am besten“, sagte sie leise. „Mach es nicht noch schlimmer.“

	Als ob es schlimmer sein könnte.

	Ich nickte einmal. Klein.

	Mein Hals schmerzte. Als hätte ich etwas Scharfes verschluckt.

	Ich drehte mich um.

	Jeder Schritt weg vom Feuer fühlte sich schwerer an. Die Blicke des Rucksacks brannten sich in meinen Rücken. Ich spürte ihre Beobachtungen. Ihr Urteilen. Wie sie maßen, wie klein ich aussah, wenn ich nicht mehr nützlich war.

	Meine Atmung blieb flach und schnell. Ich konzentrierte mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

	Hinter mir erhob sich erneut die Stimme des Ältesten. „Es sei hiermit festgehalten –“

	Den Rest habe ich nicht gehört.

	Die Bäume verschluckten den Klang.

	Der Mond folgte mir.

	Ich erreichte den Rand der Lichtung und blieb stehen. Meine Beine versagten endgültig. Ich konnte mich an einem Baum festhalten, dessen Rinde sich rau unter meinen Händen anfühlte.

	Mir stockte der Atem.

	Der Schmerz durchfuhr mich in Wellen. Die Bindung zerrte erneut, schwach, aber hartnäckig, wie ein blauer Fleck, der zu fest gedrückt wurde.

	Ich rutschte den Baumstamm hinunter, bis ich auf dem kalten Boden saß.

	Mein Wolf regte sich. Sanft. Verletzt. Lebendig.

	„Ich bin hier“, flüsterte ich. Die Worte zitterten.

	Niemand antwortete.

	Der Wald war still. Zu still.

	Die Luft fühlte sich seltsam an. Eng. Als würde sie warten.

	Hinter mir jubelte die Meute. Ein ohrenbetäubender Lärm ertönte, der etwas feierte, dem ich nicht mehr angehörte.

	Ich presste meine Stirn gegen meine Knie.

	Das Mondlicht schnitt durch die Bäume, blass und scharf. Es ruhte auf meinen Händen. Auf meinen Schultern.

	Aufpassen.

	Ich habe mich hochgedrückt.

	Ich würde hier nicht weinen.

	Ich warf einen letzten Blick auf die Lichtung. Auf das Feuer. Auf den Ort, den ich für mein Eigentum gehalten hatte.

	Er blickte nicht zurück.

	Ich drehte mich um und ging in die Dunkelheit hinaus.

	Die Bindung brannte erneut, tief und schmerzhaft, nicht erloschen. Nur dünn geworden, wartend.

	Er wies mich gnadenlos zurück.

	Doch die Bindung verschwand nicht… sie wartete.

	



	KAPITEL 1 — Zurückgewiesen, als ob ich nichts bedeuten würde (Ihre Sicht)

	Der Jubel begleitete mich bis in den Wald hinein.

	Es verblasste nicht sofort.

	Es klebte an meinem Rücken wie Schmutz, den ich nicht abwaschen konnte.

	Ich ging, bis meine Beine brannten und das Feuerlicht erlosch. Dann blieb ich stehen. Nicht, weil ich wollte. Sondern weil mein Körper sich weigerte, weiterzugehen.

	Ich lehnte mich an einen Baum und glitt langsam hinunter. Mein Atem ging flach und schnell. Meine Brust schmerzte, als würde noch immer etwas von innen ziehen.

	Ich drückte meine Hand dorthin.

	Die Bindung flammte auf. Schwach. Nicht verschwunden.

	Ich kniff die Augen fest zusammen.

	In der Nähe knirschten Schritte.

	Ich erstarrte.

	Zwei Stimmen drangen zwischen den Bäumen hindurch.

	„Sie war wirklich überzeugt, dass er sich für sie entscheiden würde.“

	Eine Pause. Dann ein Schnauben. „Peinlich.“

	Sie senkten ihre Stimmen nicht. Das war nicht nötig.

	Ich blieb still, bis das Geräusch verstummte.

	Als ich wieder stand, zitterten meine Knie. Ich zwang sie, sich zu strecken.

	Ich musste zurück.

	Alles, was ich besaß, befand sich noch auf dem Gelände der Rennbahn.

	Ich drehte mich um und ging zurück zur Lichtung.

	Je näher ich kam, desto ruhiger wurde es. Nicht, weil die Leute aufgehört hätten zu reden.

	Weil sie aufgehört haben zu reden, als sie mich sahen.

	Das Gelände des Rudels sah unverändert aus. Feuer. Zelte. Dahinter erhob sich die Halle des Alphas.

	Aber die Art, wie sie mich ansahen, war anders.

	Der Blick glitt weg.

	Manche starrten mich offen an. Kalt. Neugierig. Als wäre ich schon etwas anderes.

	Ich durchquerte die offene Fläche allein.

	Niemand hat mir Platz gemacht.

	Niemand hat meinen Namen genannt.

	Eine junge Wölfin, mit der ich trainiert hatte, flüsterte ihrer Freundin zu, als ich vorbeiging: „Das ist sie.“

	Ihre Freundin musterte mich von oben bis unten. „Sie sieht nicht nach viel aus.“

	Ich ging weiter.

	Mein Gesicht brannte erneut. Meine Schultern krümmten sich nach innen, trotz meiner Bemühungen, mich gerade zu halten.

	Am Rande des Trainingsplatzes trat ein Wachmann vor.

	"Stoppen."

	Ich hielt an.

	Er sah mir nicht ins Gesicht. Sein Blick ruhte auf meiner Brust. Genau dort, wo das Symbol des Rudels prangte, in Leder geflochten, über meinem Herzen.

	„Das kannst du nicht mehr tragen“, sagte er.

	Seine Stimme klang gelangweilt.

	Ich hob das Kinn. „Ich bin noch nicht weg.“

	„Du gehörst nicht dazu“, erwiderte er. „Nicht nach dem, was passiert ist.“

	Danach.

	Mit zitternden Fingern griff ich nach oben und löste den Zopf. Das Leder klemmte einen Moment. Meine Hände waren ungeschickt.

	Jemand lachte hinter mir.

	Ich zog es heraus und hielt es hin.

	Der Wachmann nahm es und warf es achtlos auf einen nahegelegenen Tisch.

	„Der Zugang zum Wohnheim wurde entzogen“, fügte er hinzu. „Das gilt auch für das Trainingsgelände.“

	Ich nickte einmal.

	Mein Wolf verwandelte sich. Schmerz. Stille.

	Ich drehte mich weg, bevor er noch etwas sagen konnte.

	Der Wohnheimflur roch nach Rauch und feuchter Erde. Vertraut. Fast schon grausam, wie normal es sich anfühlte.

	Drinnen verstummten die Gespräche.

	Eine Frau, mit der ich jahrelang das Bett geteilt hatte, starrte mich von ihrem Bett aus an. Ihr Mund öffnete sich, dann schloss er sich wieder.

	Ich ging an ihr vorbei.

	In meinem Schlafbereich lagen meine Sachen bereits achtlos zusammengewürfelt. Nachlässig.

	Jemand hatte sie bewegt.

	Kleidung. Eine abgenutzte Decke. Ein kleines Messer. Der Holzanhänger, den meine Mutter vor ihrem Tod geschnitzt hatte.

	Ich ging in die Hocke und begann, alles in meinen Rucksack zu stopfen.

	Hände schwebten in der Nähe.

	Das hilft nicht.

	Aufpassen.

	Einer der älteren Männer lehnte sich an einen Pfosten. „Das hättest du besser wissen müssen.“

	Ich habe ihn nicht angesehen.

	„Alphas suchen sich keine Mädchen wie dich aus“, fuhr er fort. „Du warst immer nur eine Übergangslösung.“

	Mein Kiefer verkrampfte sich.

	Eine andere Stimme, jünger. Gemeinheit. „Da hast du dir wohl zu hohe Ziele gesetzt.“

	Ich habe mein Messer fester als nötig in den Rucksack gestoßen.

	Mein Wolf regte sich, blieb aber still. Eng zusammengerollt. Beobachtend.

	Ein Schatten fiel auf mich.

	Ich schaute auf.

	Es war die Frau von vorher. Diejenige, mit der ich Mahlzeiten geteilt hatte.

	Sie hielt etwas in der Hand.

	„Für die Straße“, sagte sie leise.

	Die Hoffnung flammte auf, bevor ich sie unterdrücken konnte.

	Dann ließ sie es in meinen Rucksack fallen, ohne mich anzusehen.

	Es war Trockenfleisch. Alt. Hart.

	„Komm nicht wieder“, fügte sie hinzu.

	Sie wandte sich ab.

	Das tat mehr weh, als wenn sie nichts gesagt hätte.

	Ich stand auf und warf mir den Rucksack über die Schulter.

	Es fühlte sich schwerer an, als es sollte.

	Als ich mich zum Gehen wandte, brach in der Nähe des Eingangs Gelächter aus.

	Der Alpha-Gefährte stand da und unterhielt sich mit zwei Ältesten. Entspannt. Ganz gelassen.

	Als wäre nichts geschehen.

	Als wäre ich nicht vor allen zusammengebrochen.

	Ich erstarrte.

	Einer der Ältesten bemerkte mich und räusperte sich.

	Der Alpha-Partner warf mir einen Blick zu.

	Einen Herzschlag lang riss die Verbindung erneut. Scharf. Unerwünscht.

	Seine Augen glitten an mir vorbei.

	Abgewiesen.

	Ich ging hinaus.

	Draußen hatte sich der Himmel verdunkelt. Der Mond stand nun höher am Himmel. Hell. Er beobachtete alles.

	Ich durchquerte das Gelände langsam.

	Jeder Schritt fühlte sich an, als würde man durch etwas Dickes gehen.

	Am Grenzstein wartete ein weiterer Wachmann.

	„Sie dürfen den inneren Wald nicht mehr passieren“, sagte er. „Nehmen Sie den äußeren Weg.“

	Ich nickte.

	Er zögerte. Nur einen Augenblick.

	Dann trat er zurück.

	Ich habe die Grenze überschritten.

	Die Luft veränderte sich.

	Kühler. Dünner.

	Hinter mir setzte das Feld ohne mich seinen Weg fort.

	Ich ging so lange, bis die Geräusche wieder verstummten.

	Erst dann hielt ich an.

	Meine Beine versagten schließlich.

	Ich sank im Dreck auf die Knie.

	Mir stockte der Atem. Ich atmete stockend aus. Meine Hände ballten sich zu Fäusten.

	Mein Wolf verwandelte sich zum ersten Mal seit der Zurückweisung.

	Sie heulte nicht.

	Sie weinte nicht.

	Sie drückte sich eng an mich, klein und verwundet.

	„Ich weiß“, flüsterte ich. Meine Stimme brach. „Ich weiß.“

	Das Band riss noch einmal. Schwach. Hartnäckig.

	Ich blickte zum Mond hinauf.

	Es wandte sich nicht ab.

	Dann drang ein Geräusch an mein Ohr.

	Nicht aus der Packung.

	Aus dem tieferen Wald.

	Eine leise Bewegung. Kein Heulen. Keine Drohung.

	Etwas Vorübergehendes.

	Die Luft wurde wieder enger. Mein Herzschlag veränderte sich.

	Mein Wolf hob den Kopf in mir.

	Zum ersten Mal seit dem Kreis sprach sie.

	Nur ein Wort.

	Weich.

	Dringend.

	"Laufen."

	



	KAPITEL 2 — Ich brach das Band, um meinen Thron zu schützen (Die Sicht meines Alpha-Gefährten)

	Der Jubel ließ meinen Kopf dröhnen.

	Ich stand mitten auf der Lichtung, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, das Gesicht ausdruckslos, der Kiefer angespannt. Das Feuer knisterte. Der Mond hing hell und nah über uns. Zu nah.

	Ich habe sie nicht angesehen.

	Wenn ich hingesehen hätte, wäre ich angehalten.

	„Das war sauber“, sagte einer der Ältesten leise neben mir. „Notwendig.“

	Ich nickte einmal.

	Mein Wolf rammte mir die Rippen.

	Feigling.

	Ich ignorierte ihn.

	Die Menge begann sich aufzulösen. Gelächter ertönte. Erleichterung. Zustimmung. Die Art von Lachen, die sich einstellt, wenn eine Bedrohung gebannt ist.

	„Sie hat nie gepasst“, sagte jemand laut genug, dass ich es hören konnte.

	Gut.

	Sollen sie das doch glauben.

	Ich drehte mich um und ging in Richtung Flur. Meine Schritte waren ruhig und gleichmäßig. Bewusst. Alpha-Schritte. Die Art von Schritten, die jeder beobachtete und nachahmte.

	Ich spürte es hinter mir.

	Die Kaution wurde eingezogen.

	Nicht durchgedreht. Nicht weg.

	Entfernt.

	Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Brust. Ich biss die Zähne zusammen und ging weiter.

	„Du hättest es beenden sollen“, knurrte mein Wolf in mir.

	„Sei still“, sagte ich leise.

	Ein Ältester holte mich an den Türen der Halle ein. „Das hast du gut gemacht.“

	„Ich habe getan, was getan werden musste“, antwortete ich.

	„Sie haben sich für die Gruppe entschieden“, sagte er. „Der Stadtrat wird nun hinter Ihnen stehen.“

	Genau darum ging es.

	Ich nickte und schob die Türen auf.

	Drinnen roch die Halle nach Stein und altem Rauch. Vertraut. Geborgen.

	Ich war drei Schritte allein, bevor meine Hände zu zittern begannen.

	Ich drückte sie zu Fäusten.

	Bilder blitzten unvermittelt auf. Ihr Gesicht, als ich die Worte aussprach. Wie ihr Atem stockte. Wie sie nicht flehte.

	Das war das Problem.

	Wenn sie gebettelt hätte, wäre es einfacher gewesen.

	„Sie war schwach“, murmelte ich.

	Mein Wolf knurrte. Lügner.

	Ich blieb stehen.

	„Sie hätte uns mitgerissen“, sagte ich lauter, als ob die Mauern noch überzeugt werden müssten. „Die Ältesten haben es gesehen. Der Rat hat es gesehen.“

	Mein Wolf drängte heftig. Erneut breitete sich ein Schmerz in meiner Brust aus.

	Du hast sie gespürt. Du weißt es.

	Ich schlug mit der Handfläche gegen die Wand.

	"Genug."

	Stille antwortete.

	Ich zwang mich nach vorn und betrat meine Gemächer.

	Die Tür fiel hinter mir mit einem dumpfen Knall zu.

	Die Stille traf uns hart.

	Kein Jubel. Keine Blicke.

	Nur die Bindung.

	Es pochte jetzt. Leise. Tief. Wie eine Wunde, die sich weigerte zu heilen.

	Ich streifte meinen Umhang ab und warf ihn beiseite. Er landete schief, verdreht, wie alles andere heute Abend.

	„Sie war die falsche Wahl“, sagte ich in den leeren Raum.

	Mein Wolf lief unruhig in mir auf und ab. Rastlos. Wütend.

	Sie war deine Gefährtin.

	Ich goss mir eine Tasse Wasser ein und trank sie in einem Zug aus. Es bewirkte nichts.

	„Sie hätten mich herausgefordert“, sagte ich. „Sobald sie Schwäche gespürt hätten.“

	Du meinst Angst.

	Ich habe die Tasse zu hart abgestellt. Sie ist zerbrochen.

	Ich starrte es an.

	Ich hatte die Anzeichen früh bemerkt. Das Getuschel. Die Blicke. Die Ältesten, die sie wie einen Steinspalt musterten.

	„Sie wird keinen Respekt einflößen“, hatte einer gesagt.

	„Sie macht dich angreifbar“, warnte ein anderer.

	Und sie hatten Recht.

	Ich war gerade erst aufgestanden. Mein Griff um den Rucksack war noch frisch. Noch immer auf dem Prüfstand.

	Ein weicher Partner hätte mich alles gekostet.

	„Sie war nicht zimperlich“, sagte mein Wolf leise.

	Ich schluckte.

	„Sie zögerte“, fuhr ich sie an. „Sie stellte Fragen. Sie fühlte zu viel.“

	Es war ihr wichtig.

	Ich habe einmal gelacht. Bitter. Kurz.

	„Wer sich um andere kümmert, wird umgebracht.“

	Mein Wolf hat nicht widersprochen.

	Diese Stille schmerzte noch mehr.

	Es klopfte an der Tür.

	„Herein“, sagte ich.

	Zwei Älteste traten ein. Ihre Gesichter waren vorsichtig, beherrscht.

	„Die Meute beruhigt sich“, sagte einer. „Keine Unruhen.“

	"Gut."

	„Sie akzeptieren Ihre Wahl.“

	Natürlich taten sie das.

	„Sie wurde hinausbegleitet“, fügte der andere hinzu.

	Etwas zog sich heftig in meiner Brust zusammen.

	„Wo?“, fragte ich, bevor ich mich beherrschen konnte.

	Der Älteste hob eine Augenbraue. „Spielt das eine Rolle?“

	Ich richtete mich auf. „Nein.“

	Er musterte mich lange. „Die Bindung?“

	Ich sah ihm in die Augen. „Es ist erledigt.“

	Das war es nicht.

	Sie nickten und gingen.

	Die Tür schloss sich wieder.

	Ich atmete langsam aus.

	Mein Wolf stürmte dann vorwärts und prallte mit roher Gewalt gegen mich.

	Du hast ihren Schmerz gespürt.

	Ich knirschte mit den Zähnen. Schweißperlen traten mir auf die Haut.

	„Sie wäre gegen mich eingesetzt worden“, sagte ich unter Schmerzen. „Entführt. Bedroht.“

	Du hast sie bereits verletzt.

	Die Verbindung flammte auf, so heftig, dass es mir den Atem raubte.

	Ich beugte mich vor, die Hände auf den Knien.

	„Sie würde dieses Leben nicht überleben“, flüsterte ich.

	Das wirst du auch nicht, wenn du weiterhin lügst.

	Ich richtete mich auf und ging auf und ab.

	Ich hatte es nicht erklärt. Ich konnte es nicht.

	Wenn ich ihr die Wahrheit gesagt hätte, wenn ich es irgendjemandem erzählt hätte, hätten die Ältesten mich vernichtet.

	Das hatten sie bereits geahnt.

	„Sie wäre unter der Last zusammengebrochen“, sagte ich noch einmal, als ob Wiederholung es real werden lassen könnte.

	Mein Wolf lachte. Dunkel. Leise.

	Du bist stattdessen kaputtgegangen.

	Ich hörte auf, auf und ab zu gehen.

	Der Raum wirkte kleiner. Die Luft war schwer.

	Ich schloss meine Augen.

	Einen Augenblick lang, nur einen Augenblick, sah ich sie so, wie sie vor mir gestanden hatte. Kinn erhoben. Augen brennend. Schweigend.

	Sie bettelte nicht.

	Das hatte beinahe alles ruiniert.

	„Du hättest wegschauen sollen“, sagte mein Wolf.

	„Ich konnte nicht.“

	Du wolltest nicht.

	Der Schmerz durchfuhr mich erneut. Diesmal langsamer. Tiefer.

	Die Bindung riss wie ein Haken, der sich ins Fleisch bohrt.

	„Sie wird mich vergessen“, sagte ich. „Sie wird heilen.“

	Die Stimme meines Wolfes sank zu einem Knurren.

	Du weißt doch, dass Anleihen so nicht funktionieren.

	Ich sank in einen Stuhl.

	„Ich habe das für den Thron getan“, sagte ich leise.

	Das Wort schmeckte nach Asche.

	Für die Packung. Für Ordnung. Für Kontrolle.

	Du hast es getan, weil du Angst hattest.

	Ich knirschte mit den Zähnen.

	„Ich werde nicht alles verlieren“, sagte ich. „Nicht jetzt.“

	Das Mondlicht fiel durch das hohe Fenster. Blass. Kalt.

	Es berührte meine Hände.

	Mein Wolf erstarrte.

	Die Bindung pulsierte erneut. Stärker als zuvor.

	Falsch.

	„Das ist beendet“, sagte ich laut.

	Mein Wolf hob in mir den Kopf, seine Augen brannten.

	NEIN.

	Ich schluckte.

	„Ich habe mich für die Macht entschieden“, sagte ich.

	Die Lefzen meines Wolfes zogen sich zurück, die Zähne gefletscht.

	Du hast dir das Schicksal zum Feind gemacht.


KAPITEL 3 — Aus der Gruppe verstoßen, die ich liebte (Ihre Sicht) NEIN

	Sie ließen mich nicht zur Ruhe kommen.

	Ich hatte meine Sachen kaum gepackt, als die Bestellung kam.

	"Jetzt."

	Das Wort durchdrang das Lager wie eine Klinge.

	Ich stand mit meinem Rucksack zu Füßen nahe der Grenzmarkierung. Meine Hände waren schmutzig. Mein Hals war trocken. Ich hatte seit vor dem Kreis nichts gegessen.

	Ein Ältester stand vor mir. Zwei Wachen flankierten ihn. Sie rührten mich nicht an.

	Das war nicht nötig.

	„Ihr werdet das Weideland verlassen“, sagte der Älteste.

	Ich nickte einmal.

	„Nehmt den äußeren Weg“, fügte ein Wächter hinzu. „Überquert nicht den Fluss.“

	Ich sah ihn an. „Ich weiß, wo die Grenzen verlaufen.“

	Er zuckte mit den Achseln. „Nicht mehr.“

	Ein paar Wölfe hatten sich in einiger Entfernung versammelt. Nicht nah genug, um sie zu sehen.

	Keiner von ihnen sprach.

	Der Mond hing hoch über den Bäumen. Weiß. Scharf. Beobachtend.

	„Ihr habt bis zum Morgengrauen Zeit, zu verschwinden“, sagte der Älteste.

	„Ich bin schon unterwegs“, antwortete ich.

	Meine Stimme klang flach. Leer.

	Er musterte mein Gesicht, als suche er nach etwas. Angst. Tränen. Ein Riss.

	Er fand nichts.

	„Gut“, sagte er. „Dann ist keine Eskorte nötig.“

	Keine Begleitung.

	Kein Essen.

	Kein Wasser.

	Keine Klinge angeboten. Kein Umhang. Keine Karte.

	Nichts.

	Ich bückte mich und hob meinen Rucksack hoch.

	Es fühlte sich jetzt schwerer an. Als würde der Boden es nach unten ziehen.

	„Warte“, sagte jemand.

	Ich drehte mich um.

	Es war ein junger Mann. Kaum ausgebildet. Er stand da, die Hände zu Fäusten geballt an den Seiten.

	Einen Moment lang dachte ich, er würde vielleicht vortreten.

	Dann huschte sein Blick zu den Wachen.

	Er trat zurück.

	„Schon gut“, murmelte er.

	Der Älteste nickte einmal. „Geh.“

	Ich ging an ihnen vorbei.

	Niemand hat mich aufgehalten.

	Die ersten Schritte waren die schwersten. Nicht, weil mir die Beine wehtaten. Sondern weil ich am liebsten umgedreht hätte.

	Ich tat es nicht.

	Sobald ich die Markierung überquert hatte, veränderte sich der Boden unter meinen Füßen. Die Erde wurde rau. Wurzeln brachen aus der Oberfläche. Steine schnitten in meine Fußsohlen.

	Ich trug dünne Stiefel. Alte. Die Sorte, die ich für Hausarbeiten benutzte, nicht für längere Strecken.

	Ich ging weiter.

	Hinter mir stand die Meute in lockerer Reihe. Sie schauten zu.

	Manche starrten mich offen an. Manche taten so, als würden sie mich überhaupt nicht sehen.

	Eine Frau verschränkte die Arme. Eine andere lehnte sich an ihren Partner.

	Ein Kind zeigte mit dem Finger. Seine Mutter zog seine Hand herunter.

	Ich hob das Kinn und ging.

	Mein Wolf schwieg.

	Das hat mir mehr Angst gemacht als alles andere.

	Der äußere Pfad schlängelte sich durch dichte Bäume. Es roch nach feuchter Erde und Verwesung. Die Geräusche des Rucksacks verstummten schnell. Zu schnell.

	Bald waren nur noch mein Atem und das Knirschen der Blätter unter meinen Füßen zu hören.

	Ich bin so lange gelaufen, bis mir die Beine brannten.

	Dann ging ich noch ein Stück weiter.

	Als Nächstes überkam mich der Hunger. Erst ein dumpfes Ziehen. Dann ein stechender Schmerz. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich drückte eine Hand darauf und aß weiter.

	Ich hatte einen Streifen Trockenfleisch in meiner Tasche. Ich habe ihn nicht herausgenommen.

	Noch nicht.

	Die Scham war schwerer zu ertragen als der Hunger.

	Ich stolperte über eine Wurzel und fing mich an einem Baum ab. Rinde schrammte mir die Handfläche auf. Langsam und dunkel quoll Blut hervor.

	Ich habe es an meiner Hose abgewischt.

	Der Pfad wurde schmaler. Äste streiften meine Arme. Dornen verfingen sich in meinen Ärmeln und rissen kleine Löcher.

	Meine Stiefel rieben mir die Fersen wund. Mit jedem Schritt riss die Haut weiter ein. Die Wärme drang ins Leder ein.

	Ich konzentrierte mich darauf, Schritte zu zählen.

	Zehn.

	Zwanzig.

	Hör nicht auf.

	Hinter mir kam ein Geräusch. Ein leises Gemurmel. Stimmen.

	Ich erstarrte.

	Ich habe zugehört.

	Lachen drang durch die Bäume. Mal nah, mal weiter weg.

	Sie folgten mir nicht.

	Sie unterhielten sich gerade.

	Erleichterung und Schmerz treffen gleichzeitig ein.

	Ich bin wieder umgezogen.

	Nach einer Weile fiel das Gelände ab. Die Luft wurde kühler. Ich erreichte das Ufer des Flusses, von dem der Wächter gesprochen hatte.

	Das Wasser floss langsam und dunkel. Weit. Still.

	Ich hielt an.

	Mein Spiegelbild starrte mich von der Oberfläche an. Offenes Haar. Blasses Gesicht. Zu helle Augen.

	Ich schaute weg.

	Ich bin nicht über die Grenze gegangen.

	Ich drehte mich um und folgte stattdessen dem Ufer.

	Meine Füße pochten jetzt. Jeder Schritt jagte mir Schmerzen in die Beine. Ich biss mir auf die Innenseite der Wange und hielt den Mund geschlossen.

	Ich würde hier nicht weinen.

	Ein Heulen ertönte weit hinter mir. Nicht für mich. Nur das Rudel, das weiterzog.

	Mir schnürte es die Brust zu.

	Ich habe nicht zurückgeschaut.

	Der Wald wurde dichter. Das Licht schwand. Schatten sammelten sich zwischen den Bäumen.

	Ich zog meinen Umhang enger um mich. Er war dünn. Abgenutzt.

	Der Hunger wurde schlimmer. Mir wurde schwindelig. Meine Gedanken verlangsamten sich.

	Ich stolperte erneut. Diesmal fiel ich hin.

	Der Aufprall auf dem Boden raubte mir den Atem. Ich lag einen Moment lang da, das Gesicht in Erde und Blätter gepresst.

	Da regte sich mein Wolf. Schwach. Müde.

	Ich habe mich hochgedrückt.

	Meine Hände zitterten, als ich aufstand.

	Ich humpelte jetzt. Es hatte keinen Sinn, es zu verbergen. Meine Stiefel waren blutgetränkt. Jeder Schritt hinterließ eine schwache Spur auf dem Boden.

	Ich redete mir ein, es spiele keine Rolle.

	Ich war schon weg.

	Als die Nacht hereinbrach, veränderten sich die Geräusche des Waldes. Insekten summten. Etwas Kleines huschte durch das Gebüsch.

	Ich blieb neben einem umgestürzten Baumstamm stehen und ließ mich schwer hin.

	Mein Rucksack ist mir von der Schulter gerutscht.

	Ich öffnete die Packung und nahm das Trockenfleisch heraus. Ich riss ein Stück mit den Zähnen ab und kaute langsam.

	Es schmeckte nach Staub.

	Ich habe es trotzdem geschluckt.

	Das Mondlicht filterte durch die Zweige. Es berührte meine Knie. Meine Hände.

	Aufpassen.

	„Warum?“, flüsterte ich.

	Es kam keine Antwort.

	Ich lehnte meinen Kopf gegen den Baumstamm und schloss für einen kurzen Moment die Augen.

	Als ich meine Füße bewegte, stürmten sie vor Schmerzen auf. Ich zischte leise.

	Ich zwang mich, wieder aufzustehen.

	Wenn ich schlafe, wache ich vielleicht nicht mehr auf.

	Ich ging so lange, bis der Pfad im Nichts verschwand.

	Bis es überhaupt keinen Pfad mehr gab.

	Nur Bäume. Und Dunkelheit. Und der gleichmäßige Schlag meines Herzens.

	Ich weiß nicht mehr, wie lange ich danach noch gelaufen bin.

	Die Zeit verschwimmt.

	Der Hunger ließ nach. Der Schmerz verblasste, dann kehrte er stechend zurück. Mein Hals brannte.

	Ich riss Streifen von meinem Umhang ab und wickelte sie um meine Füße. Es half ein wenig. Nicht genug.

	Irgendwann veränderte sich der Wald.

	Ich habe es gespürt, bevor ich es gesehen habe.

	Die Luft wurde stickig. Meine Haut kribbelte.

	Die Geräusche verstummten.

	Keine Insekten.

	Keine Vögel.

	Kein Wind.

	Ich blieb stehen.

	Die Stille drängte sich von allen Seiten herein. Düster. Schwer.

	Mein Wolf hob den Kopf in mir.

	Zum ersten Mal seit dem Packgelände fühlte sie sich nicht klein.

	Sie fühlte sich wach und aufmerksam.

	Um mich herum herrschte eine unnatürliche Stille im Wald.

	



	KAPITEL 4 — Ich rannte, bis die Rudelreihen verschwunden waren (Ihre Sicht)

	Ich habe nicht darauf gewartet, die Stille zu verstehen.

	Ich rannte.

	Die ersten Schritte schmerzten stechend in meinen Füßen. Frisch. Scharf. Ich biss die Zähne zusammen und stemmte mich fester dagegen. Äste schlugen gegen meine Arme. Wurzeln krallten sich in meine Knöchel. Ich bremste nicht ab.

	Laufen.

	Mein Wolf lag nicht mehr eng zusammengerollt da. Sie drängte ungeduldig in mir nach vorn. Wach.

	Lauf jetzt.

	Ich habe nicht zurückgeschaut.

	Der Wald verschwamm vor meinen Augen. Bäume wurden zu dunklen Linien. Der Boden hob und senkte sich unvorhersehbar. Mein Atem brannte. Jeder Atemzug kratzte mir die Kehle wund.

	Ich bin gerannt, weil sich Anhalten schlimmer anfühlte.

	Ich rannte, weil sich die Stille hinter mir wie Zähne anfühlte.

	Ich rannte, weil ich Blicke spürte, die gar nicht da waren.

	Jedes Knacken eines Astes klang wie Verfolgung. Jede Schattenbewegung fühlte sich an wie ein Körper, der sich tief und schnell bewegte.

	Sie könnten mich jagen.

	Der Gedanke traf mich hart und ließ mich nicht mehr los.

	Ich war nicht mehr gepackt.

	Kein Gesetz schützte mich.

	Kein Heulen würde beantwortet werden.

	Mein Herz hämmerte. Meine Lunge schrie. Meine Beine zitterten, dann beruhigten sie sich, als die Angst die Oberhand gewann.

	Laufen.

	Der Mond folgte mir durch die Bäume. Fahles Licht fiel zwischen den Zweigen hindurch und markierte meinen Weg. Ich fühlte mich darunter ausgeliefert, wie ein Beutetier, das offenes Gelände durchquert.

	Ich verließ den Weg, der vielleicht ein Pfad gewesen war. Tiefer. Dichter.

	Dornen rissen an meinen Beinen. Blut wärmte meine Haut und trocknete schnell. Ich hielt nicht an, um nachzusehen.

	Bei jedem Schritt schlug mein Rucksack gegen meinen Rücken. Der Gurt schnitt in meine Schulter. Ich ignorierte es.

	Etwas bewegte sich zu meiner Linken.

	Ich drehte mich so im Kreis, ohne langsamer zu werden, mir stockte der Atem.

	Nichts.

	Einfach nur Pinselsetzung.

	Dennoch gab ich mehr Gas.

	Mein Wolf knurrte in mir. Keine Angst. Warnung.

	Nicht langsamer werden.

	Ich stolperte über einen versteckten Stein und wäre beinahe gestürzt. Ich konnte mich mit den Händen abfangen, die Haut schürfte auf, und ein stechender Schmerz durchfuhr mich.

	Da habe ich geschrien.

	Nicht laut. Nur ein Laut, der mir aus der Kehle gerissen wurde.

	Ich rappelte mich wieder auf und rannte weiter.

	Meine Füße rutschten in meinen Stiefeln. Nass. Rutschig. Ich spürte, wie sich meine Haut mit jedem Schritt abschälte. Der Schmerz verschwamm zu einem heißen Taubheitsgefühl.

	Ich rannte, bis sich meine Brust so eng anfühlte, dass ich sie nicht mehr füllen konnte.

	Bis Flecken vor meinen Augen tanzten.

	Bis meine Beine sich weigerten, saubere Befehle zu befolgen.

	Trotzdem rannte ich.

	Der Wald begann abfallend zu werden. Lockerer Schmutz rutschte unter meinen Füßen weg. Ich verlor das Gleichgewicht und rutschte aus, meine Hände krallten sich in den Boden.

	Ich bin hart gestürzt.

	Der Boden krachte mir in die Rippen. Mir stockte der Atem. Ich lag da, keuchend, den Mund offen, und schnappte nach Luft.

	Aufstehen.

	Ich habe es versucht.

	Meine Arme zitterten. Mein Körper fühlte sich falsch an. Schwer. Zu langsam.

	Steh jetzt auf.

	Mein Wolf stieß mit aller Kraft vorwärts.

	Ich rollte mich auf die Seite und stützte mich auf die Knie ab. Mir wurde schwindelig. Ich schmeckte Blut.

	Ich tat einen Schritt.

	Dann noch einer.

	Dann gaben meine Beine nach.

	Diesmal brach ich vollständig zusammen, mit dem Gesicht voran in Laub und Erde.

	Mein Körper weigerte sich, sich zu bewegen.

	Ich lag da, meine Brust hob und senkte sich, mein Atem ging flach und schnell. Mein Herz hämmerte so heftig, dass es schmerzte.

	Ich wartete auf Geräusche.

	Schritte.

	Heulen.

	Irgendetwas.

	Es kam nichts.

	Die Stille kehrte zurück.

	Das Mondlicht glitt kalt und hell über meinen Rücken. Ich konnte es wie eine Hand spüren.

	Aufpassen.

	Ich habe versucht zu krabbeln.

	Meine Arme versagten.

	Da lachte ich. Ein gebrochenes Geräusch. Es überraschte mich.

	„Das war’s dann wohl“, flüsterte ich in den Dreck.

	Mein Wolf antwortete nicht mit Worten. Stattdessen strömte Wärme durch mich hindurch. Schwach, aber stetig.

	Noch nicht.

	Ich drehte mich auf den Rücken und blickte durch die Zweige nach oben. Der Mond blickte zurück.

	Ich hasste es, mich so zu sehen.

	Ich schloss meine Augen.

	Etwas hat sich in meiner Brust verändert.

	Nicht die Anleihe.

	Tiefer.

	Eine langsame Hitze breitete sich in meinen Rippen aus. Es schmerzte. Nicht stechend. Schwer. Wie ein Druck, der sich unter der Haut aufbaut.

	Ich holte tief Luft und keuchte.

	Mein Wolf knurrte.

	Das ist falsch.

	Die Hitze pulsierte erneut. Meine Finger krümmten sich. Meine Zehen zuckten.

	Ich zwang mich, mich aufzusetzen.

	Die Welt geriet ins Wanken. Ich presste die Zähne zusammen und wartete, bis sie sich wieder beruhigte.

	Der Schmerz in meinen Füßen war nun fern. Auch der Hunger. Alles schien weit weg, außer der Hitze.

	Ich legte eine Hand auf meine Brust.

	Die Verbindung zuckte leicht. Immer noch da. Immer noch falsch.

	Doch diesmal war es anders.

	Es fühlte sich an, als würde etwas erwachen, das lange Zeit still gewesen war.

	Ich stemmte mich erst auf die Knie, dann auf die Füße.

	Meine Beine zitterten, aber sie hielten durch.

	Ich stand da unter dem Mond, schmutzig, blutend, schwer atmend.

	Mein Wolf hob ihren Kopf vollständig in mich hinein.

	Nicht klein.

	Nicht gekräuselt.

	Alarm.

	Wir leben noch.

	Ich nickte einmal.

	„Dann ziehen wir weiter“, flüsterte ich.

	Ich humpelte zuerst vorwärts. Dann schneller. Nicht rennend. Noch nicht. Ich schonte meine letzten Kräfte.

	Der Wald fühlte sich jetzt anders an. Weniger eng. Weniger schwer.

	Immer noch ruhig.

	Zu ruhig.

	Meine Haut kribbelte.

	Ich verlangsamte meine Schritte, hob den Kopf und atmete durch die Nase.

	Der Geruch der Packung war verschwunden. Längst verschwunden.

	Keine bekannten Orientierungspunkte. Keine bekannten Wege.

	Gut.

	Dann begriff ich es.

	Duft.

	Schwach.

	Keine Beute.

	Nicht meins.

	Wolf.

	Meine Muskeln verkrampften sich.

	Ich atmete wieder. Langsamer. Vorsichtig.

	Der Geruch war seltsam. Nicht seltsam im Sinne von Gefahr. Sondern seltsam im Sinne von unbekannt.

	Nicht packen.

	Nicht meins.

	Mein Wolf in mir erstarrte, alle Sinne waren geschärft.

	Noch einmal durchatmen.

	Jetzt stärker.

	Schließen.

	Ich drehte langsam den Kopf und suchte die Dunkelheit zwischen den Bäumen ab.

	Mein Herzschlag beruhigte sich wieder. Keine Panik. Etwas anderes.

	Bewusstsein.

	Ich habe mich nicht bewegt.

	Ich bin nicht gerannt.

	Ich stand dort unter dem Mond, blutüberströmt und zitternd, während sich der Geruch eines weiteren Wolfes um mich schlang.

	Nicht packen.

	



	KAPITEL 5 — Die Nacht, in der der abtrünnige Alpha mich fand (Ihre Sicht)

	
	Die Kälte hat mich zuerst geweckt.

	Nicht die klare Kälte der Nachtluft. Sondern die tiefe Kälte, die sich in die Knochen legte und dort blieb.

	Ich versuchte, mich zu bewegen.

	Der Schmerz hat geantwortet.

	Es durchströmte meine Beine, meine Rippen, meinen Kopf. Langsam. Schwer. Ich schnappte nach Luft und zischte, als es mir die Kehle wund kratzte.

	Ich öffnete meine Augen.

	Dunkel.

	Über mir verschwammen die Bäume. Der Mond hing tief, blass hinter Wolken. Schatten wanderten, wo sich die Äste wiegten.

	Ich blinzelte einmal. Zweimal.

	Ich lag auf der Seite. Blätter drückten gegen meine Wange. Etwas Feuchtes durchnässte meinen Ärmel.

	Blut.

	Meins.

	Ich versuchte, mich hochzudrücken.

	Mein Arm zitterte und gab nach.

	Ich wich mit einem schwachen Laut zurück, der kaum mehr als ein Stöhnen klang.

	"Nicht."

	Die Stimme ließ mich kälter erstarren als der Schmerz.

	Männlich.

	Niedrig. Ruhig.

	Zu knapp.

	Mein Herz hämmerte heftig gegen meine Rippen. Panik überkam mich plötzlich und heftig.

	Ich versuchte, mich wegzurollen.

	Vor mir bewegte sich ein Schatten.

	„Bleib“, sagte er. Nicht laut. Nicht scharf. Nur bestimmt.

	Ich erstarrte.

	Mein Wolf erwachte in mir. Keine Angst. Wachsamkeit. Konzentration.

	Ich zwang meine Augen, zu fokussieren.

	Er stand ein paar Schritte entfernt, halb im Schatten. Groß. Breite Schultern. Dunkle Kleidung, die mit den Bäumen verschmolz. Seine Haltung war entspannt, doch nichts an ihm wirkte sorglos.

	Die Kraft strömte in Wellen von ihm aus. Still. Schwer.

	Nicht packen.

	Nicht meins.

	Jeder Instinkt schrie nach Gefahr.

	Ein anderer Instinkt zog mit gleicher Wucht in die entgegengesetzte Richtung.

	Mir stockte der Atem.

	„Wer bist du?“, fragte ich.

	Meine Stimme klang schwach. Das war mir peinlich.

	Er antwortete nicht sofort.

	Er sah stattdessen mich an.

	Nicht mein Körper. Mein Gesicht.

	Als ob er eine Entscheidung treffen würde.

	„Du bist verletzt“, sagte er schließlich.

	„Ich weiß“, schnauzte ich zurück und bezahlte die Quittung dafür mit einem Schwindelanfall.

	Ich presste die Zähne zusammen und wartete darauf, dass sich die Welt beruhigte.

	Er rückte nicht näher heran.

	Gut.

	„Sind sie dir gefolgt?“, fragte er.

	"NEIN."

	Das Wort klang hart. Ehrlich.

	Seine Augen huschten an mir vorbei und suchten die Bäume ab. Schnell. Aufmerksam.

	Ich fühlte mich klein unter diesem Blick.

	„Wo bin ich?“, fragte ich.

	„Hinter dem Weideland“, sagte er. „Weit genug.“

	Mir schnürte es die Brust zu.

	Weit genug wofür?

	Er blickte mich an. „Du bist zusammengebrochen.“

	Ich habe einmal gelacht. Es kam falsch rüber. „Mir ist es aufgefallen.“

	Etwas huschte über sein Gesicht. Zu schnell vergangen, um es zu benennen.

	Ich versuchte, mich wieder aufzusetzen.

	Diesmal flammte der Schmerz weiß auf. Ich schrie auf, bevor ich mich beherrschen konnte.

	Mein Wolf knurrte.

	Der Mann erstarrte.

	Nicht mir gegenüber.

	In Richtung Dunkelheit.

	Er machte einen Schritt zurück und stellte sich zwischen mich und den Wald.

	„Ganz einfach“, sagte er. Für mich. Oder für sie. Ich war mir nicht sicher.

	Ich presste meine Hand in den Boden und atmete den Schmerz weg. Langsam. Beherrscht. So, wie ich es gelernt hatte.

	„Komm nicht näher“, warnte ich.

	Er blickte zu mir herunter. Eine Augenbraue hob sich leicht.

	„Das bin ich nicht“, sagte er.

	WAHR.

	Er blieb, wo er war.

	Die Stille dehnte sich aus.

	Ich studierte ihn wie ein Beutetier seinen Jäger. Nicht um ihn zu bewundern. Sondern um zu überleben.

	Er war größer als jeder Wolf, den ich kannte. Nicht massig. Eher massig. Als wäre er aus dem Fleisch geschnitzt statt gewachsen. Seine Präsenz drückte auf meine Haut. Nicht aggressiv. Einfach nur … da.

	Es hat mir ein Engegefühl in der Brust verursacht.

	Mein Wolf veränderte sich. Neugierig. Unruhig.

	„Er ist stark“, flüsterte sie.

	Ich wusste es.

	„Du könntest mich töten“, sagte ich.

	„Ja“, antwortete er.

	Kein Leugnen. Keine Drohung.

	Einfach die Wahrheit.

	Meine Finger gruben sich in die Blätter.

	„Warum hast du es nicht getan?“, fragte ich.

	Er beobachtete mich einen langen Moment lang.

	„Weil du ja schon blutest“, sagte er. „Und weil du keine Beute bist.“

	Irgendetwas in seiner Stimme ließ mir den Magen umdrehen.

	„Ich brauche keinen Schutz“, sagte ich.

	„Ich weiß“, antwortete er. „Du hast es immer noch.“

	Das ergab keinen Sinn.

	„Von Ihnen?“, fragte ich.

	„Was da noch kommen mag“, sagte er.

	Mein Puls raste.

	„Was kommt als Nächstes?“

	Er antwortete nicht.

	Stattdessen kauerte er sich langsam hin. Immer noch in vorsichtigem Abstand.

	Meine Muskeln spannten sich an. Jeder Nerv schrie mir zu, zu rennen.

	Mein Körper verweigerte den Widerstand.

	„Du bist ein hartes Rennen gelaufen“, sagte er. „Länger als die meisten überleben würden.“

	Ich schluckte. „Ich hatte keine Wahl.“

	„Man hat immer die Wahl.“

	Ich lachte wieder. Bitter. „Nicht heute Abend.“

	Dann betrachtete er meine Füße. Meine Beine. Das Blut sickerte durch den zerrissenen Stoff.

	Sein Kiefer verkrampfte sich.

	Ich bemerkte es, bevor ich mich wehren konnte.

	„Lass das“, sagte ich scharf. „Schau mich nicht so an.“

	„Wie zum Beispiel?“

	„Als ob ich wichtig wäre.“

	Die Worte rutschten mir heraus, bevor ich sie verschlucken konnte.

	Es folgte Stille.

	Der Wald schien sich näher zu lehnen.

	Er richtete sich wieder auf, langsam und kontrolliert.

	„Das tun Sie“, sagte er.

	Einfach. Sicher.

	Mein Hals brannte.

	„Geh weg“, flüsterte ich.

	"NEIN."

	Das Wort traf einen härteren Nerv, als es Schreien gekonnt hätte.

	„Ich habe nicht um Hilfe gebeten“, sagte ich.

	"Ich weiß."

	„Dann geh.“

	Er schüttelte einmal den Kopf. „Ich kann nicht.“

	Mein Wolf regte sich erneut. Diesmal stärker. Er drückte gegen meine Rippen.

	„Warum nicht?“, fragte sie.

	Er antwortete, bevor ich etwas sagen konnte.

	„Denn wenn ich gehe“, sagte er, „wird dich etwas anderes finden.“

	Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken.

	„Was?“, fragte ich.

	Er hat nicht geantwortet.

	Stattdessen griff er in seinen Mantel.

	Ich zuckte heftig zusammen und wich trotz des Schmerzes rückwärts aus.

	„Ganz einfach“, sagte er sofort, seine Hände waren wieder sichtbar. Leer.

	Er zog einen Stoffstreifen hervor und warf ihn sanft zwischen uns auf den Boden.

	„Verbinden Sie Ihre Füße“, sagte er. „So kommen Sie nicht viel weiter.“

	Ich starrte auf das Tuch.

	Sauber. Trocken.

	„Ich will nichts von dir“, sagte ich.

	„Du schuldest mir gar nichts“, antwortete er.

	Ich zögerte.

	Mein Wolf stupste mich an.

	Nimm es.

	Ich hasste es, dass sie Recht hatte.

	Ich streckte langsam die Hand aus und zog das Tuch zu mir heran.

	Unsere Finger berührten sich nicht.

	Dennoch durchströmte mich ein heißer Schauer in der Brust. Stechend. Unerwünscht.

	Ich erstarrte.

	Auch er erstarrte.

	Etwas wechselte zwischen uns. Keine Worte. Kein Duft.

	Bewusstsein.

	Er richtete sich abrupt auf und trat einen weiteren Schritt zurück.

	Seine Atmung hatte sich verändert.

	Ich auch.

	„Ich werde dich nicht anfassen“, sagte er. Entschlossen. Wie ein Schwur. „Nicht jetzt.“

	„Niemals“, schnauzte ich.

	Ein Mundwinkel zuckte. Kein Lächeln.

	„Das liegt nicht in unserer Hand“, sagte er.

	Wut flammte auf. „Du hast gar nichts über mich zu entscheiden.“

	Seine Augen hoben sich zu meinen.

	Dunkel. Intensiv.

	„Ich weiß“, sagte er leise.

	Das hat es irgendwie noch schlimmer gemacht.

	Ich verband meine Füße so gut es ging, meine Finger waren ungeschickt und zitterten.

	Das Tuch half. Ein bisschen.

	„Warum sind Sie wirklich hier?“, fragte ich.

	Er schwieg lange Zeit.

	„Ich patrouilliere dieses Land“, sagte er schließlich.

	"Allein?"

	"Ja."

	„Das ist dumm.“

	Ein Anflug von Belustigung entfuhr ihm. „So wird mir gesagt.“

	Ich wechselte meine Position und versuchte, eine Stellung zu finden, die nicht so weh tat.

	Mir wurde wieder schwindlig.

	Er bemerkte es.

	„Du lässt nach“, sagte er.

	"Mir geht es gut."

	„Das bist du nicht.“

	Ich funkelte ihn an. „Gib mir keine Befehle.“

	„Das bin ich nicht.“

	Dann bewegte er sich. Nicht auf mich zu.

	Mein früheres Ich.

	Er trat an den Rand der kleinen Lichtung, drehte sich um und musterte erneut die Bäume. Seine Haltung hatte sich verändert. Wacher. Bereit.

	„Bleib wach“, sagte er.

	Ich schluckte. „Warum?“

	„Weil ich dich nicht tragen kann“, antwortete er. „Und weil du vielleicht nicht mehr aufwachst, wenn du jetzt schläfst.“

	Das hat mir mehr Angst gemacht als alles andere, was er gesagt hatte.

	„Ich werde nicht schlafen“, versprach ich.

	Mein Wolf regte sich, unruhig.

	Etwas bewegte sich hinter den Bäumen. Ein leises Geräusch. Kein Heulen. Kein Wind.

	Er erstarrte.

	Ich folgte seinem Blick.

	„Was ist es?“, flüsterte ich.

	„Sei still“, murmelte er.

	Das Geräusch ertönte erneut. Näher.

	Mein Wolf sträubte sich in mir.

	Gefahr.

	Er veränderte seine Haltung und stand nun direkt vor mir.

	Schutzfunktion.

	Ohne mich zu berühren.

	Mir wurde in diesem Moment klar, dass er das schon seit dem Moment meines Aufwachens getan hatte.

	„Warum?“, flüsterte ich.

	Er blickte nicht zurück. „Denn du bist nicht allein.“

	Der Ton verstummte.

	Der Wald atmete langsam wieder auf.

	Er entspannte sich etwas, drehte sich aber nicht um.

	„Das war kein Pack“, sagte ich.

	"NEIN."

	„Und was dann?“

	„Das ist heute Abend nichts für dich.“

	Ich schnaubte schwach. „Du bist aber sehr kontrollsüchtig für jemanden, der das Gegenteil behauptet.“

	Diesmal lächelte er tatsächlich. Nur ganz schwach.

	„Ruhe dich aus“, sagte er.

	Ich schüttelte den Kopf. „Ich vertraue dir nicht.“

	"Ich weiß."

	„Warum laufe ich dann nicht?“

	Seine Schultern erstarrten.

	Er drehte den Kopf gerade so weit, dass ich sein Profil erkennen konnte.

	„Weil dein Wolf mich schon kennt“, sagte er.

	Mir stockte der Atem.

	„Das ist nicht möglich.“

	Dann hob er den Blick.

	Sie leuchteten schwach im Dunkeln. Nicht hell. Kontrolliert.

	Aber unverkennbar.

	Mein Wolf stürmte vorwärts, wild und zum ersten Mal seit dem Kreis wieder lebendig.

	Sie antwortete ohne Furcht.

	Zweifellos.

	Ich keuchte auf, als ein heftiger Hitzeschub durch meine Brust fuhr, tief und plötzlich.

	Er holte scharf Luft.

	„Einfach“, murmelte er. Nicht für mich.

	Sich.

	Seine Augen leuchteten heller.

	Und mein Wolf antwortete.

	



	KAPITEL 6 — Sie roch nach Macht, nicht nach Schwäche (Die Sicht des abtrünnigen Alphas)

	Ich roch sie, bevor ich sie sah.

	Blut.

	Schmutz.

	Die Angst hatte sich bis ins Mark festgesetzt.

	Aber darunter –

	Leistung.

	Nicht laut. Nicht wild. Fest umschlungen, wie eine Klinge, die zu lange in der Scheide steckte.

	Ich blieb am Rand der Lichtung stehen und verharrte dort.

	Sie lag auf dem Boden, als wäre sie direkt aus der Nacht gefallen. Ein Arm war verdreht. Ihre Beine waren in zerrissenen Stoff gewickelt. Ihr Atem war flach, aber gleichmäßig.

	Lebendig.

	Kaum.

	Mein Wolf hob den Kopf in mir.

	Nicht Hunger.

	Keine Bedrohung.

	Erkennung.

	„Sie ist nicht schwach“, sagte er.

	Das wusste ich bereits.

	Ich machte einen langsamen Schritt näher.

	Der Mond trat hinter den Wolken hervor und umspülte ihr Gesicht. Schmutz rann über ihre Wange. Ihre Lippen waren rissig. Selbst im Schlaf presste sie die Zähne zusammen.

	Keine Tränen.

	Das war wichtig.

	Die meisten brachen lauter.

	„Sie ist weit gerannt“, sagte mein Wolf. Respekt schwang in seiner Stimme mit.

	„Zu weit für einen Ausgestoßenen“, antwortete ich.

	Mir schnürte es die Brust zu.

	Ich kniete nieder und achtete darauf, sie nicht zu bedrängen. Darauf, sie nicht zu berühren.

	Der Geruch der Packung war schwach auf ihrer Haut. Alt. Verblassend.

	Abgelehnt.

	Nicht sanft.

	Nicht sauber.

	Mein Kiefer verkrampfte sich.

	„Wer hat dir das angetan?“, murmelte ich.

	Sie zuckte beim Klang meiner Stimme zusammen. Ihre Stirn legte sich in Falten. Ihre Finger zuckten, als griffe sie nach etwas, das nicht da war.

	Ihr Wolf verwandelte sich.

	Ich spürte es damals. Das Echo einer Bindung, die eigentlich besiegelt sein sollte.

	Falsch kaputt.

	Nicht weg.

	Mein Wolf knurrte leise.

	„Sie haben ihr wehgetan“, sagte er.

	"Ja."

	„Und dabei haben sie gelogen.“

	Ich atmete langsam durch die Nase aus.

	Ich hatte diese Lande jahrelang durchstreift. Ich kannte den Geruch der Angst. Der Schwäche. Der Beute.

	Das war es nicht.

	Das war Wut, die von Erschöpfung zurückgehalten wurde.

	Das war Wille.

	Sie versuchte, sich hochzudrücken.

	Ihr Arm versagte.

	Ein Schmerz huschte über ihr Gesicht, bevor sie es hinunterschluckte.

	Hartnäckig.

	Ich richtete mich etwas auf. „Nicht bewegen.“

	Ihre Augen rissen auf.

	Scharf. Selbst halb weg, schneiden sie mich noch direkt.

	Sie erstarrte.

	Guter Instinkt.

	„Bleib“, sagte ich. Ruhig. Entschlossen.

	Ihr Wolf erwachte.

	Meine Antwort kam.

	Nicht mit Gewalt.

	In Stille.

	Ich sah es in ihren Augen, noch bevor sie es selbst tat. Diesen Moment, als die Angst auf etwas anderes traf und nicht wusste, welchem sie gehorchen sollte.

	„Du bist verletzt“, sagte ich.

	„Ich weiß“, schnauzte sie.

	Selbst gebrochen platzte ihr der Kragen.

	Ich hätte beinahe gelächelt.

	Fast.

	„Du bist zusammengebrochen“, sagte ich.

	Sie versuchte, sich loszureißen. Konnte es nicht.

	Sie knirschte mit den Zähnen.

	Das hasste sie.

	Gut.

	Mitleid hätte sie beleidigt.

	„Sind sie dir gefolgt?“, fragte ich.

	"NEIN."

	Wahrheit. Reinheit.

	Ich habe ihr geglaubt.

	"Gut."

	Sie musterte mich, als wäre ich ein Messer, von dem sie noch nicht wusste, wie sie es halten sollte.

	„Du könntest mich töten“, sagte sie.

	"Ja."

	Ihre Finger krallten sich in den Dreck.

	„Warum hast du es nicht getan?“

	Denn dein Wolf steht noch immer.

	Denn meine beugte sich in dem Moment, als sie dich spürte.

	Aber das habe ich nicht gesagt.

	„Weil du keine Beute bist“, sagte ich zu ihr.

	Das ist gelandet.

	Ich habe es gespürt.

	Sie entspannte sich nicht. Sie hatte kein Vertrauen.

	Das sollte sie nicht.

	„Geh weg“, sagte sie.

	"NEIN."

	Das Wort war nicht schwer. Das musste es auch nicht sein.

	Ihr Atem stockte einmal. Nur einmal.

	Ich hab's gefangen.

	Das hasste sie auch.

	„Du hast gar nichts über mich zu entscheiden“, sagte sie.

	"Ich weiß."

	Das überraschte sie mehr als Wut es getan hätte.

	Ich bin nicht näher herangegangen. Habe keine Hand angeboten.

	Der Anspruch begann mit Berührung.

	Das war es nicht.

	Ihre Füße waren in einem erbärmlichen Zustand. Blut sickerte durch die notdürftigen Verbände. Eine Infektion drohte, wenn sie sich länger nicht bewegte.

	Ich zog ein Stück Stoff von meinem Mantel und warf es ihr zu. Kurze Distanz. Keine Reichweite.

	Sie zuckte trotzdem zusammen.

	Schlau.

	„Pack sie ein“, sagte ich.

	„Ich will nichts von dir.“

	„Du schuldest mir nichts.“

	Ihr Wolf stupste sie an.

	Sie hat es genommen.

	In diesem Moment entflammte die Bindung in ihr. Es fühlte sich an wie ein zu straff gespannter Draht.

	Ich bin sofort zurückgewichen.

	Kontrolle war wichtig.

	„Ich werde dich nicht berühren“, sagte ich.

	Ihre Augen brannten. „Niemals.“

	„Das ist nicht allein deine Entscheidung“, murmelte mein Wolf.

	Ich ignorierte ihn.

	„Warum bist du hier?“, fragte sie.

	Ich habe nicht sofort geantwortet.

	Die Wahrheit zählte. Der Zeitpunkt war wichtiger.

	„Ich patrouilliere dieses Land“, sagte ich.

	„Allein?“, fragte sie.

	"Ja."

	„Das ist dumm.“

	Ich stieß einen Seufzer aus. Beinahe wäre es ein Lachen gewesen.

	„So wird mir gesagt.“

	Sie schwankte. Kämpfte dagegen an. Verlor.

	„Du lässt nach“, sagte ich.

	"Mir geht es gut."

	„Das bist du nicht.“

	Sie funkelte ihn an.

	Gut.

	Der Wald veränderte sich. Nicht der Schall. Der Druck.

	Ich handelte gedankenlos. Stellte mich zwischen sie und die Dunkelheit.

	Schützen.

	Mein Wolf stürmte vorwärts, die Zähne gefletscht – nicht auf sie zu.

	In allen anderen Belangen.

	Der Ton verstummte.

	Sie bemerkte es.

	„Das hast du ja schon getan“, sagte sie leise.

	"Ja."

	"Warum?"

	Weil du riechst wie etwas, das niemals knien sollte.

	Weil jemand etwas kaputt gemacht hat, was ihm nicht gehörte.

	Denn das Schicksal macht keine Fehler wie du.

	Aber ich habe nichts davon gesagt.

	„Du bist nicht allein“, sagte ich zu ihr.

	Sie schluckte.

	Das ängstigte sie mehr als die Dunkelheit.

	„Ruhe dich aus“, sagte ich.

	Sie schüttelte den Kopf.

	„Ich vertraue dir nicht.“

	"Ich weiß."

	„Warum bin ich dann noch hier?“

	Ich drehte mich so weit, dass sie meine Augen sehen konnte.

	„Weil dein Wolf meinen schon kennt.“

	Ihr stockte der Atem.

	„Das ist nicht möglich.“

	Meine Augen leuchteten dann. Beherrscht. Unverblümt.

	Ihr Wolf erhob sich, um ihm entgegenzukommen.

	Keine Angst.

	Keine Herausforderung.

	Antwort.

	Hitze durchströmte die Lichtung. Düster. Schwer. Alt.

	Ich fluchte leise vor mich hin.

	Das war schlimmer, als ich dachte.

	Sie keuchte auf. Ihre Hände umklammerten ihre Brust.

	Die Bindung beantwortete etwas Tieferes.

	Etwas, das außerhalb des Rudelgesetzes liegt.

	Ich trat noch einen Schritt zurück.

	„Ganz einfach“, murmelte ich vor mich hin.

	An meinen Wolf.

	Er senkte bereits den Kopf.

	Respektieren.

	„Du nimmst mich nicht zurück“, sagte sie plötzlich.

	"NEIN."

	Diesmal kam das Wort prompt.

	Ich würde sie nicht in die Hände zurückgeben, die sie gebrochen haben.

	„Warum?“, fragte sie.

	„Weil sie dich nicht verdienen.“

	Die Stille traf uns hart.

	Sie starrte mich an, als hätte ich sie geschlagen.

	„Das hat noch nie jemand gesagt“, flüsterte sie.

	Meine Brust brannte.

	„Schlaf“, sagte ich.

	„Fass mich nicht an.“

	„Das werde ich nicht.“

	Sie hat dagegen angekämpft. Verloren.

	Ihr Körper sank zurück in die Blätter.

	Die Atmung verlangsamte sich.

	Sie schlief wie jemand, der sich schon lange nicht mehr sicher gefühlt hatte.

	Ich blieb stehen.

	Bewachung.

	Mein Wolf trat in mir hervor, massig und ruhig.

	Er senkte den Kopf.

	Nicht eingereicht.

	In Anerkennung.

	Für sie.

	

	



	KAPITEL 7 – Ich hätte die Zurückweisung eigentlich nicht überleben sollen (Ihre Sicht)

	Ich wachte auf und atmete viel zu leicht.

	Das war der erste Fehler.

	Das zweite war die Abwesenheit von Schmerzen.

	Einen Moment lang dachte ich, ich wäre tot.

	Ich habe mich nicht bewegt. Ich habe zugehört.

	Der Wald umgab mich mit einem Hauch von Leben. Langsam. Tief. Nicht mehr die drückende Stille von vorher. Diesmal war es anders. Lebendig.

	Ich öffnete meine Augen.

	Über mir Holz. Grobe Balken. Keine Bäume. Ein Dach.

	Ich holte scharf Luft und richtete mich auf.

	Zu schnell.

	Ich hätte schreien sollen.

	Ich nicht.

	Mein Körper bewegte sich, als hätte er sich daran erinnert, wie er funktioniert. Geschmeidig. Kraftvoll.

	Ich erstarrte auf halbem Weg und wartete darauf, dass der Schmerz über mich hereinbrach.

	Es kam nie.

	Meine Füße berührten den Boden.

	Nur.

	Ich schaute nach unten.

	Das Blut war verschwunden.

	Nicht gereinigt. Nicht so verbunden, wie es ein Heiler tun würde.

	Gegangen.

	Die Haut war dort, wo zuvor Fleisch zerrissen war, rosa. Zart, aber unversehrt.

	„Was zum Teufel…“, flüsterte ich.

	Mein Herz begann zu rasen.

	Ich bewegte meine Zehen.

	Sie bewegten sich mühelos.

	Ich stand da.

	Meine Beine hielten durch.

	Kein Zittern. Keine Schwäche.

	Mir lief ein Schauer über den Rücken.

	Das war nicht richtig.

	Ich musterte den Raum um mich herum.

	Ein einziger Raum. Holzwände. Eine niedrige Feuerstelle in der Mitte, jetzt kalt. Hinter mir ein Bett aus Fellen.

	Schurkengebiet.

	Das Wort traf einen mit voller Wucht.

	Ich erinnerte mich an Bruchstücke. Dunkelheit. Den Wald. Seine leuchtenden Augen. Mein Wolf, der aufbrauste, als wäre er ausgehungert und endlich gefüttert worden.

	Ich legte eine Hand auf meine Brust.

	Die Bindung regte sich leicht.

	Immer noch falsch.

	Immer noch da.

	Doch darunter bewegte sich etwas anderes.

	Etwas Tieferes.

	Ich schluckte schwer.

	„Du bist wach.“

	Seine Stimme kam aus dem Türrahmen.

	Ich drehte mich im Kreis.

	Er stand da, wie schon die ganze Nacht. Entspannt. Wach. Beobachtend.

	Der abtrünnige Alpha.

	Er trat nicht näher.

	Das tat er nie, es sei denn, ich ging den ersten Schritt.

	„Wie lange?“, fragte ich.

	„Fast den ganzen Tag“, sagte er.

	Tag.

	Ich schaute an ihm vorbei. Draußen filterte Licht durch die Bäume. Später Nachmittag.

	„Mir müsste es schlechter gehen“, sagte ich.

	„Ja“, stimmte er zu.

	Diese Antwort ließ mir das Herz in die Hose rutschen.

	Ich blickte zurück auf meine Füße. Auf meine Hände. Ich drehte sie um und erwartete halb, etwas Anstößiges zu sehen.

	„Was hast du mir angetan?“, fragte ich.

	„Nichts, was du nicht selbst getan hättest“, antwortete er.

	Ich lachte einmal. Scharf. „Das ist nicht lustig.“

	„Ich habe nicht gescherzt.“

	Ich trat einen Schritt zurück. Dann noch einen.

	Er blieb, wo er war.

	„Warum bin ich am Leben?“, fragte ich.

	Seine Augen verengten sich leicht. Nicht vor Wut. Sondern konzentriert.

	„Du bist gerannt“, sagte er. „Du hast nicht angehalten, als dein Körper dir sagte, dass du es tun solltest. Die meisten tun das.“

	„Das erklärt das nicht“, schnauzte ich und deutete auf mich selbst.

	„Nein“, stimmte er zu. „Das tut es nicht.“

	Das hat mir mehr Angst gemacht als jede Lüge es hätte tun können.

	Mein Wolf regte sich. Er streckte sich. Er war kräftig.

	Zu stark.

	Sie drängte vorwärts, als gehöre ihr der Raum in mir nun.

	„Ganz ruhig“, warnte ich.

	Sie ignorierte mich.

	Ich holte tief Luft. Langsam. Bewusst.

	„Wo bin ich?“, fragte ich.

	„Mein Land“, sagte er. „Gebiet des Schurken.“

	„Ich kann nicht bleiben“, sagte ich sofort.

	„Das kannst du“, antwortete er.

	„Das werde ich nicht.“

	Er musterte mich lange.

	„Du musst dich nicht heute entscheiden.“

	Ich war empört. „Sprich nicht mit mir, als wärst du der Chef.“

	Seine Mundwinkel zuckten. „Bin ich nicht.“

	Das hat mich irritiert.

	Ich holte erneut Luft. „Warum bin ich nicht gefesselt?“

	„Weil du nicht mein Gefangener bist.“

	„Warum bin ich nicht wachsam?“

	„Du brauchst es nicht.“

	Ich lachte erneut. Diesmal lauter. „Du kennst mich kaum.“

	„Ich weiß genug.“

	Ich ging unabsichtlich auf ihn zu.

	Mein Wolf stürmte freudig auf.

	Ich bin abrupt stehen geblieben.

	Er bemerkte es.

	Ich auch.

	„Sie behandeln mich wie einen Gleichgestellten“, sagte ich.

	"Ja."

	„Das ist dumm.“

	„Dann passen Sie hier gut hinein“, erwiderte er gelassen.

	Ich starrte ihn an.

	Kein Spott. Keine Hitze. Kein Hunger.

	Einfach Gewissheit.

	Es hat mich mehr verunsichert als jede Zurückweisung es je getan hat.

	„Was werde ich?“, fragte ich leise.

	Er antwortete nicht sofort.

	Stattdessen fragte er: „Fühlst du dich schwächer?“

	Ich schüttelte den Kopf.

	„Kleiner?“

	"NEIN."

	"Besorgt?"

	Ich zögerte.

	„Ja“, gab ich zu.

	Er nickte einmal. „Gut.“

	„Das ist nicht beruhigend.“

	„Es ist ehrlich.“

	Mein Wolf knurrte leise und zufrieden.

	Sie mochte ihn zu sehr.

	Ich ging an ihm vorbei in Richtung Tür.

	Draußen öffnete sich der Wald zu einer Lichtung. Nicht groß. Nicht von Mauern geschützt. Einfach Land, das sich … wie Eigentum anfühlte.

	Nicht beansprucht.

	Behauptet wurde etwas anderes.

	Ich trat ins Licht.

	Die Luft fühlte sich geschwängert vor Energie an. Sie drückte wie statische Elektrizität gegen meine Haut.

	Ich atmete ein.

	Mein Brustkorb dehnte sich stärker aus als je zuvor.

	Kraft durchflutete meine Glieder.

	Ich taumelte.

	Er war sofort neben mir. Ohne mich zu berühren. Bereit.

	„Ganz einfach“, sagte er.

	„Ich habe nichts getan“, schnauzte ich.

	"Ich weiß."

	Das hat alles nur noch schlimmer gemacht.

	Ich ballte die Fäuste.

	Der Boden unter meinen Füßen gab nach.

	Nur ein bisschen.

	Ich erstarrte.

	Auch er erstarrte.

	Die Erde beruhigte sich wieder, still, als wäre nichts geschehen.

	Mein Herz raste.

	„Das hast du gespürt“, sagte ich.

	"Ja."

	„Was war es?“

	Sein Kiefer verkrampfte sich.

	„Etwas, das du noch nicht benennen willst.“

	„Das will ich nicht“, sagte ich.

	„Das spielt keine Rolle.“

	Wut flammte auf. „Das klingt ganz nach ihm.“

	Sein Blick verhärtete sich. „Ich bin ihm in keiner Weise ähnlich.“

	Mein Wolf knurrte zustimmend.

	Ich schluckte.

	„Dann entscheide nicht für mich“, sagte ich.

	„Das werde ich nicht“, antwortete er. „Aber ich werde dich auch nicht anlügen.“

	Stille breitete sich zwischen uns aus.

	Der Wald schaute zu.

	Mein Wolf hob in mir den Kopf, größer als je zuvor.

	Sie war nicht mehr verletzt.

	Sie versteckte sich nicht.

	Sie stand auf.

	Ich habe es damals gespürt.

	Ein Ausrutscher.

	Nur ein kleiner Riss in der Kontrolle, von der ich gar nicht wusste, dass ich sie hatte.

	Es gab einen Stromausfall.

	Der Boden unter meinen Füßen antwortete.

	Es summte.

	Die Erde verschob sich erneut – diesmal heftiger.

	Ich keuchte auf und taumelte zurück, als der Wald still wurde.

	Jedes Blatt. Jeder Vogel.

	Hören.

	Seine Augen trafen sich abrupt mit meinen.

	Keine Angst.

	Erkennung.

	Und ich wusste mit plötzlicher Gewissheit, dass ich die Zurückweisung nicht überleben sollte.

	Und was auch immer aus mir wurde… war gerade erst erwacht.

	



	KAPITEL 8 — Die Stärke, die in mir erwachte (Ihre Sicht)

	Ich bin wütend aufgewacht.

	Nicht verwirrt. Nicht ängstlich.

	Wütend.

	Es lag schwer und spitz in meiner Brust, noch bevor ich die Augen öffnete, wie ein Stein, der unter meinen Rippen drückt.

	Ich öffnete die Augen und starrte wieder auf die Holzdecke. Derselbe Ort. Dieselben rauen Balken. Derselbe Geruch nach Rauch und Erde.

	Diesmal ging alles ganz schnell.

	Keine Panik.

	Das hat mir Angst gemacht.

	Ich schwang die Beine vom Bett und stand auf.

	Zu schnell.

	Wiederum keine Schmerzen.

	Ich schaute nach unten.

	Meine Füße waren unversehrt. Nicht mehr gerötet. Nicht mehr empfindlich. Normal. Die Haut sah aus wie immer, nur dass von den Verletzungen nichts mehr zu sehen war. Keine Narben. Keine Steifheit.

	Ich ging in die Hocke und drückte meinen Daumen fest in meine Ferse.

	Nichts.

	Kein scharfes Aufflammen. Kein Warnstich.

	Einfach nur Druck.

	„Das ist nicht möglich“, murmelte ich.

	Mein Wolf regte sich und streckte sich, als wäre sie gerade aus dem besten Schlaf ihres Lebens erwacht.

	„Stark“, sagte sie.

	Ich richtete mich auf und ließ die Schultern kreisen. Meine Rippen protestierten nicht. Mein Rücken schmerzte nicht. Mein Kopf fühlte sich klar an.

	Zu deutlich.

	Ich ging durch den Raum und hob meinen Rucksack auf. Er hätte schwer sein müssen. War er aber nicht.

	Ich hob es mit einer Hand an.

	Es fühlte sich falsch an.

	Ich ließ es sofort fallen, als hätte es mich verbrannt.

	Mein Herz raste.

	Nein. Nein, nein, nein.

	Ich lief schnell und angespannt im Zimmer auf und ab, mein Atem beschleunigte sich, ohne dass ich es wollte.

	Das war keine Heilung.

	Das war etwas ganz anderes.

	Ich stieß die Tür auf und trat hinaus.

	Die Lichtung sah genauso aus wie gestern. Still. Offen. Keine Wachen. Keine Mauern. Nur Wald und Himmel.

	Er saß auf einem umgestürzten Baumstamm in der Nähe der Feuerstelle und schärfte eine Klinge.

	Er schaute auf, sobald ich hinaustrat.

	Nicht erschrocken.

	Bewusst.

	„Du bist früh aufgestanden“, sagte er.

	„Ich habe nicht geschlafen“, antwortete ich.

	Eine Lüge.

	Er hat es nicht angesprochen.

	„Wie sehen meine Füße aus?“, fragte ich scharf.

	Er legte die Klinge beiseite und stand langsam auf.

	„Vollkommen“, sagte er. „Wie erwartet.“

	Mir stockte der Atem. „Wie erwartet von wem?“

	„Du“, antwortete er.

	Ich lachte spöttisch. „Ich hatte erwartet, wochenlang zu humpeln.“

	„Du hast erwartet zu sterben“, korrigierte er.

	Ich hörte auf, auf und ab zu gehen.

	Das war zu knapp.

	Ich ballte die Hände zu Fäusten an meinen Seiten. „Das ist nicht normal.“

	"NEIN."

	Die Art, wie er es sagte – ruhig, bestimmt – ließ meine Brust sich zusammenziehen.

	„Ich habe nicht darum gebeten“, sagte ich.

	"Ich weiß."

	Ich trat ohne nachzudenken näher an ihn heran. Mein Wolf drängte vorwärts, neugierig und aufmerksam.

	Der Boden unter meinen Stiefeln gab nach.

	Nur geringfügig.

	Ich erstarrte.

	Er spürte es auch. Ich sah es daran, wie sich seine Schultern anspannten.

	„Was war das?“, flüsterte ich.

	Er antwortete nicht sofort.

	Ich tat einen weiteren Schritt.

	Die Luft wurde dicker. Nicht heiß. Nicht kalt. Schwer. Wie die Stille zwischen zwei Atemzügen.

	Mein Herz begann zu rasen.

	„Nein“, sagte ich. „Hör auf.“

	Ich versuchte, mich zurückzuziehen.

	Der Boden summte unter meinen Füßen.

	Leise. Ruhig. Als ob etwas zuhört.

	Die Panik brach heftig und schnell aus.

	Ich taumelte zurück und stieß gegen die Seite der Hütte. Das Summen hörte augenblicklich auf.

	Ich rutschte schwer atmend die Wand hinunter.

	„Was stimmt nicht mit mir?“, fragte ich.

	Er hockte sich vor mich. Nicht zu nah. Nicht zu weit weg.

	„Es ist alles in Ordnung“, sagte er sanft.

	Ich schüttelte heftig den Kopf. „Sag das nicht. Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht.“

	Er musterte mein Gesicht. Meine Hände. Meine Atmung.

	„Du reagierst auf Stress“, sagte er. „Und du verbirgst es nicht gut.“

	„Ich tue gar nichts“, schnauzte ich.

	„Das bist du“, antwortete er. „Du weißt nur noch nicht wie.“

	Das hat mir Angst gemacht.

	Ich richtete mich auf und wich von ihm zurück.

	„Sag es niemandem“, sagte ich schnell. „Niemand sonst darf es erfahren.“

	„Es ist sonst niemand hier“, sagte er.

	„Und doch“, erwiderte ich.

	Mein Wolf sträubte sich.

	Pack. Gefahr.

	Auch er stand auf und ließ mir Raum.

	„Man kann es nicht ewig verbergen“, sagte er leise.

	„Ich kann es versuchen.“

	Sein Blick wich nicht von meinem. „So werden Menschen getötet.“

	Wut flammte heiß in meiner Brust auf.

	„Ich bin doch schon weggeworfen worden“, sagte ich. „Was wollen sie denn noch von mir?“

	Die Luft um uns herum kräuselte sich.

	Nicht sichtbar. Nur spürbar.

	Die Blätter raschelten an den Bäumen.

	Die Feuerstelle regte sich. Asche wirbelte auf und fiel wieder zu Boden.

	Ich keuchte auf und umklammerte mich selbst mit den Armen.

	„Hör auf“, flüsterte ich. „Bitte hör auf.“

	Der Druck ließ nach.

	Stille kehrte zurück.

	Ich starrte meine Hände an, als gehörten sie jemand anderem.

	„Das wollte ich nicht“, sagte ich.

	„Ich weiß“, antwortete er.

	Davon brannte mir der Hals.

	„Das will ich nicht“, sagte ich erneut.

	Er nickte einmal. „Dadurch verschwindet es nicht.“

	Ich ließ mich auf den ihm gegenüberliegenden Baumstamm sinken.

	Mein Wolf lief jetzt in mir auf und ab. Er hatte keine Angst.

	Aufgeregt.

	Das hat mir noch mehr Angst gemacht.

	„Es gefällt ihr“, flüsterte ich.

	„Ja“, sagte er. „Das tut sie.“

	Ich presste die Finger an meine Schläfen. „So war sie noch nie.“

	„Das durfte sie nie sein“, antwortete er.

	Ich riss den Kopf hoch. „Tu es nicht.“

	„Was nicht?“

	„Lass das bloß nicht so klingen, als wäre es ein Geschenk.“

	Sein Blick verengte sich. „Macht ist niemals ein Geschenk. Sie ist eine Verantwortung.“

	Ich lachte schwach. „Ich habe auch nicht um Verantwortung gebeten.“

	„Ich auch nicht.“

	Wir saßen einen Moment lang schweigend da.

	Der Wald beobachtete uns regungslos.

	„Warum hat mein Rudel das nicht gesehen?“, fragte ich leise.

	„Das haben sie“, sagte er.

	Mir stockte der Atem. „Warum dann –“

	„Weil Rudel das fürchten, was sie nicht verstehen“, sagte er leise. „Und sie zerstören alles, was ihr Gleichgewicht bedroht.“

	Ich schluckte schwer.

	„Er sagte, ich sei schwach.“

	Sein Kiefer verkrampfte sich. „Er hat gelogen.“

	Die Gewissheit in seiner Stimme ließ mein Herz schmerzen.

	„Was passiert, wenn sie mich finden?“, fragte ich.

	„Das werden sie nicht“, sagte er.

	„Und wenn sie es tun?“

	Sein Blick wurde kalt. „Dann werden sie es bereuen.“

	Ich fröstelte.

	Nicht aus Angst.

	So etwas wie Erleichterung.

	Ich stand wieder da, unruhig.

	„Ich muss das unter Kontrolle bringen“, sagte ich.

	„Das wirst du“, antwortete er.

	"Wann?"

	„Wenn man aufhört, dagegen anzukämpfen, als wäre es ein Fluch.“

	Ich schüttelte den Kopf. „Ich traue dem nicht.“

	„Das ist klug“, sagte er. „Aber tu nicht so, als wäre es nicht Teil von dir.“

	Ich holte tief Luft und versuchte, meine Gedanken zu beruhigen.

	Die Luft stand still.

	Mein Herzschlag verlangsamte sich.

	Dann, ohne Vorwarnung, änderte es sich.

	Der Rhythmus änderte sich.

	Stärker. Tiefer.

	Es wurde synchronisiert.

	Mit dem Mond.

	Ich spürte es, bevor ich sie sah. Sie erhob sich über die Bäume. Voll. Hell. Nah.

	Mein Herzschlag passte zu ihrem Zug.

	Schlag.

	Schlag.

	Schlag.

	Die Luft um uns herum begann wieder zu summen – sanft, gleichmäßig, lebendig.

	Ich keuchte auf und packte den Rand des Baumstamms.

	Er stand augenblicklich auf, die Augen fest auf mich gerichtet.

	„Atmen“, sagte er.

	„Das bin ich“, flüsterte ich.

	Das Summen wurde lauter.

	Der Wald neigte sich.

	Und ich wusste es – tief in meinem Inneren –, dass die Kraft, die in mir erwacht war, dem Mond lauschte.

	Und die Antwort.

	

	

	



	KAPITEL 9 — Das Rudel, das mich zu spät fürchtete (Ihre Sicht)

	Sie haben aufgehört, mich schwach zu nennen.

	Ich hörte es, bevor ich verstand, was es bedeutete.

	Das erste Flüstern kam aus den Bäumen.

	Ich stand am Bach und wusch mir die Hände. Das Wasser war kalt und klar. Es gefiel mir, weil es mich daran erinnerte, dass manche Dinge noch so funktionieren, wie sie sollten.

	Hinter mir knirschten Schritte.

	Ich drehte mich schnell um.

	Zwei Wölfe standen am Rand der Lichtung. Kein Rudel. Auch nicht seine. Streuner. Boten.

	Sie erstarrten, als sie mich sahen.

	Nicht erschrocken.

	Vorsichtig.

	Das war neu.

	„Sie ist hier“, murmelte eine von ihnen.

	Der andere nickte einmal. Langsam. Respektvoll. Oder ängstlich. Ich konnte es noch nicht sagen.

	„Was willst du?“, fragte ich.

	Meine Stimme klang ruhig. Das überraschte mich.

	Sie rückten nicht näher.

	Sie haben weder meine Füße noch meine Hände beachtet.

	Sie beobachteten meine Augen.

	„Wir haben eine Warnung mitgebracht“, sagte der Größere.

	„Für ihn“, fügte der andere schnell hinzu und warf einen Blick in Richtung der Hütte.

	„Ich kann zuhören“, sagte ich.

	Sie zögerten.

	Dieses Zögern ging mir unter die Haut.

	„Sag es!“, befahl ich.

	Die Luft wurde dichter.

	Der Bach kräuselte sich heftiger an den Steinen.

	Beide Boten erstarrten.

	Der Größere schluckte. „Dein Name macht die Runde.“

	Ich lachte einmal. Scharf. „Das war schon immer so.“

	„Nein“, sagte er. „Nicht so.“

	Ich richtete mich langsam auf.

	„Wie?“, fragte ich.

	Er holte tief Luft. „Sie lachen nicht mehr.“

	Das Wort traf sie mit voller Wucht.

	Mein alter Rucksack.

	Nachbarpakete.

	Diejenigen, die sich vorher nie die Mühe gemacht hatten, meinen Namen zu lernen.

	„Was sagen sie?“, fragte ich.

	Diesmal sprach der kleinere Wolf. „Dass dich die Zurückweisung nicht gebrochen hat.“

	Ich spürte, wie mein Wolf den Kopf hob.

	„Dass stattdessen etwas erwachte.“

	Die Luft summte leise um meine Rippen.

	Ich ballte die Fäuste.

	„Nur zu“, sagte ich.

	„Man sagt, der Boden habe sich bewegt, als man die äußeren Gebiete durchquerte“, fuhr der Größere fort. „Dass die Patrouillen es spürten. Dass die Beute verstummte.“

	„Dass der Mond dir beim Weggehen zugesehen hat“, fügte der andere hinzu.

	Mir wurde übel.

	„Das ist nicht möglich“, sagte ich.

	Sie wechselten einen Blick.

	„Das ist es“, antwortete der Größere. „Weil es passiert ist.“

	Ich trat näher heran.

	Sie wichen zurück.

	Das hat mir ein schmerzhaftes und unangenehmes Gefühl in der Brust gegeben.

	„Was noch?“, fragte ich.

	Der größere Wolf zögerte, sagte es dann aber doch: „Sie nennen dich gefährlich.“

	Das Wort traf härter als das Wort „schwach“ je zuvor.

	Gefährlich bedeutete gejagt.

	Gefürchtet.

	Zerstört.

	Ich atmete langsam aus.

	Der Bach beruhigte sich.

	Die Boten entspannten sich ein wenig.

	Mir ist es aufgefallen.

	Mein Wolf auch.

	„Wer hat dich geschickt?“, fragte ich.

	„Ein Rat“, sagte der Kleinere. „Nicht nur deiner.“

	Mein Mund war ganz trocken.

	„Sie wollen wissen, wo du bist“, fügte der Größere hinzu. „Sie wollen wissen, was du bist.“

	Ich lachte erneut. Dabei war da gar nichts Lustiges dran. „Es war ihnen egal, als ich blutete.“

	„Nein“, stimmte er zu. „Jetzt ist es ihnen wichtig.“

	Die Angst ersetzte die Ablehnung.

	Es war schwerer.

	Schlechter.

	„Sag ihnen nichts“, sagte ich.

	Die Boten zögerten.

	Der Boden gab unter meinen Stiefeln nach.

	Nur einen Atemzug.

	Genau richtig.

	Beide Wölfe erstarrten.

	Dann senkten sie die Köpfe.

	Nicht tiefgründig.

	Aber echt.

	„Das werden wir“, sagte der Größere leise.

	Sie zogen sich zurück, ohne mir den Rücken zuzukehren.

	Als sie fort waren, atmete der Wald wieder auf.

	Ich stand länger da, als ich eigentlich vorhatte.

	Meine Hände zitterten.

	Mein Wolf war aufmerksam. Ruhig. Bereit.

	Das gefiel ihr.

	Das habe ich gehasst.

	Er erschien lautlos neben mir.

	„Ich habe es gespürt“, sagte er.

	„Die Warnung?“, fragte ich.

	„Nein“, antwortete er. „Die Schicht.“

	Ich drehte mich um und sah ihn an.

	„Sie haben Angst vor mir“, sagte ich.

	"Ja."

	„Sie haben immer gelacht.“

	"Ja."

	„Das war einfacher.“

	Er musterte mein Gesicht. „Angst ist lauter.“

	„Und grausamer“, fügte ich hinzu.

	Er nickte einmal.

	„Sie werden kommen“, sagte ich.

	"Ja."

	„Um mich aufzuhalten“, flüsterte ich.

	„Um dich zu kontrollieren“, korrigierte er.

	Ich schluckte.

	„Sie werden nicht fragen“, sagte ich.

	"NEIN."

	Stille breitete sich zwischen uns aus.

	Der Wald lauschte.

	„Was sollen wir tun?“, fragte ich.

	Sein Kiefer verkrampfte sich. „Wir bereiten uns vor.“

	„Für den Krieg?“, fuhr ich ihn an.

	„Für die Wahrheit“, sagte er ruhig.

	„Das schützt Leute wie mich nicht.“

	„Nein“, stimmte er zu. „Aber Macht schon.“

	Ich schaute weg.

	Ich wollte keine Macht.

	Ich wollte allein gelassen werden.

	„Sie haben mich zurückgewiesen“, sagte ich. „Jetzt haben sie Angst.“

	„So läuft das immer“, antwortete er.

	Ich ballte die Fäuste. „Ich habe mich nicht verändert.“

	„Das hast du“, sagte er sanft. „Du hast überlebt.“

	Mein Wolf knurrte zustimmend.

	Ich atmete scharf aus.

	„Ich möchte keine Bedrohung darstellen“, sagte ich.

	„Das tust du bereits“, erwiderte er. „Für ihr Gleichgewicht.“

	Schon wieder dieses Wort.

	Gleichgewicht.

	Die Ausrede für alles.

	Dann drang ein Geräusch zu uns.

	Schwach.

	Zuerst der Duft.

	Mein Körper reagierte, bevor mein Verstand reagierte.

	Ein heißes Gefühl durchfuhr meine Brust.

	Mein Wolf sprang in Habachtstellung.

	Ich hob den Kopf und atmete ein.

	Der Wald trug es mit dem Wind.

	Vertraut.

	Zu vertraut.

	Mir stockte der Atem.

	Er spürte es auch. Ich sah es an der Art, wie er die Schultern straffte.

	„Das ist kein Streuner“, sagte er.

	„Nein“, flüsterte ich.

	Der Duft trug über die Grenze des Gebiets hinaus.

	Pack.

	Mein Rucksack.

	Und plötzlich war die Angst kein Gerücht mehr.

	Es war abzusehen.

	



	KAPITEL 10 — Sie für sich zu beanspruchen, würde einen Krieg auslösen (Die Sicht des abtrünnigen Alpha)

	Ich habe die Packung gefühlt, bevor ich sie gerochen habe.

	Zuerst Druck.

	Das Land spannte sich an, als hielte es den Atem an.

	Ich stand am Rand der Lichtung, den Rücken zur Hütte gewandt, den Blick auf die Bäume gerichtet. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass sie hinter mir war. Ich spürte sie, wie man Wärme im Rücken spürt.

	Lebendig.

	Wach.

	Zu mächtig, um es jetzt zu ignorieren.

	„Sie haben die äußere Duftgrenze überschritten“, sagte ich.

	„Ich weiß“, antwortete sie.

	Ihre Stimme war ruhig. Das beunruhigte mich mehr als es Angst getan hätte.

	Mein Wolf regte sich. Nicht aggressiv. Nicht bedroht.

	Respektvoll.

	Das war das Problem.

	Hätte er sie als Beute oder Rivalin gesehen, wäre die Sache einfach gewesen. Aber das tat er nicht. Er senkte den Kopf, sobald er ihre aufsteigende Macht spürte. Nicht Unterwerfung. Anerkennung.

	„Sie riecht anders“, sagte mein Wolf.

	„Das hat sie immer getan“, antwortete ich.

	Ich trat vor und brachte Abstand zwischen sie und die Bäume. Nicht berühren. Niemals berühren.

	Der Anspruch begann mit Berührung.

	Die Ansprüche endeten mit dem Krieg.

	„Sie sind nicht hier, um zu reden“, sagte sie leise.

	„Nein“, stimmte ich zu.

	„Sie haben Angst“, fügte sie hinzu.

	"Ja."

	Angst machte die Rudel dumm. Angst machte sie gewalttätig.

	Ich knirschte mit den Zähnen.

	„Sie werden dich fordern“, sagte ich. „Nicht als Wolf. Sondern als Lösung.“

	Sie stieß ein kurzes Lachen aus. „Schon komisch, wie ich plötzlich wertvoll wurde, sobald ich aufhörte zu knien.“

	Wut flammte heiß in meiner Brust auf.

	Ich drehte mich um und sah sie an.

	Sie stand kerzengerade da, die Schultern zurück, das Kinn erhoben. Das Mädchen, das blutend und halbtot auf mein Land gestolpert war, war verschwunden. Diese hier sah aus, als könnte sie Steine spalten, wenn sie die Kontrolle verlor.

	Ich wollte sie.

	Der Gedanke traf einen hart und unerwünscht.

	Nicht Hunger.

	Nicht Lust.

	Wollen.

	Die Sorte, die sich hartnäckig hielt und sich nicht ignorieren ließ.

	Mein Wolf drängte vorwärts.

	Meins.

	Ich habe ihn rigoros zum Schweigen gebracht.

	„Nein“, sagte ich laut.

	Sie erstarrte. „Was?“

	„Nicht du“, erwiderte ich. „Er.“

	Ihre Augen verengten sich. „Du redest viel mit dir selbst.“

	„Du auch.“

	Sie hat es nicht bestritten.

	Der Geruch war dann stärker. Vertraut. Alt. Rudelgesetze und alte Lügen, vom Wind getragen.

	Ihr alter Rucksack.

	Und andere.

	„Sie werden dich als Waffe sehen“, sagte ich. „Etwas, das man benutzen oder zerstören kann.“

	„Ich werde nicht zurückgehen“, sagte sie sofort.

	"Ich weiß."

	„Sie können mich nicht haben“, fügte sie hinzu.

	„Das werden sie nicht.“

	Sie musterte mein Gesicht. „Du klingst, als wärst du dir sicher.“

	"Ich bin."

	Stille breitete sich zwischen uns aus.

	Mein Wolf lief unruhig in mir auf und ab. Nicht auf Blutgier.

	Für sie.

	„Du könntest mich beanspruchen“, sagte sie plötzlich.

	Die Worte trafen uns wie ein Schlag.

	Das Land reagierte.

	Die Luft veränderte sich. Die Bäume neigten sich.

	Ich hielt ganz still.

	„Ja“, sagte ich.

	Ihr stockte der Atem. „Warum tust du es dann nicht?“

	Denn in dem Moment, in dem ich das tue, brennt die Welt.

	Denn deine Macht und mein Name würden jeden Rat spalten.

	Denn ich werde dich nicht zu einem Kriegsbanner machen.

	„Weil du behauptet hast, du würdest einen starten“, sagte ich.

	„Mit wem?“, fragte sie.

	„Mit allen.“

	Sie schluckte.

	„Ich brauche niemanden, der mir gehört“, sagte sie.

	„Ich weiß“, antwortete ich.

	Mein Wolf knurrte leise.

	Meins.

	Ich zwang ihn erneut zurück.

	„Du willst mich“, sagte sie. Keine Frage.

	Ich sah ihr in die Augen. „Ja.“

	Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper.

	Das hat mir mehr Angst gemacht, als wenn sie es getan hätte.

	„Aber das wirst du nicht“, sagte sie.

	"NEIN."

	"Warum?"

	„Denn Wollen ist keine Erlaubnis.“

	Da regte sich ihr Wolf. Stark. Neugierig. Prüfend.

	„Sie hat keine Angst vor dir“, sagte mein Wolf.

	„Das sollte sie nicht sein“, antwortete ich.

	„So habe ich das nicht gemeint.“

	Ich ignorierte ihn.

	„Sie werden immer wieder kommen“, sagte sie.

	"Ja."

	„Ich kann mich nicht länger hinter dir verstecken.“

	„Ich verstecke dich nicht“, sagte ich. „Ich verschaffe mir Zeit.“

	"Wofür?"

	„Damit du lernst, dich zu beherrschen.“

	Sie runzelte die Stirn. „Du meinst Training.“

	"Ja."

	Sie lachte einmal. Scharfsinnig. „Du glaubst, du kannst mich trainieren?“

	„Ich weiß, dass ich es kann“, antwortete ich.

	Das ließ sie innehalten.

	„Ich werde dich nicht brechen“, fuhr ich fort. „Ich werde dich nicht nach meinen Vorstellungen formen.“

	„Und was dann?“, fragte sie.

	„Ich werde dir beibringen, wie man sich nicht lebendig verbrennt.“

	Ihr Kiefer verkrampfte sich.

	„Ich möchte niemanden verletzen“, sagte sie.

	"Ich weiß."

	„Aber ich werde es tun, wenn sie mich dazu drängen“, fügte sie hinzu.

	„Ja“, sagte ich. „Das wirst du.“

	Das war die Wahrheit, die sie fürchteten.

	Nicht ihre Macht.

	Ihre Selbstbeherrschung bricht.

	In der Ferne knackte ein Ast.

	Zu knapp.

	„Sie testen ihre Grenzen aus“, sagte ich.

	Ihr Körper reagierte augenblicklich. Kraft strömte in einer sanften Welle von ihr ab. Der Boden antwortete, ohne dass man ihn darum gebeten hatte.

	Ich hob die Hand.

	„Ganz einfach“, sagte ich.

	Sie ballte die Fäuste. Die Welle kam zum Stillstand.

	Kontrolle.

	Schnell lernen.

	Mein Wolf beobachtete sie, als wäre sie etwas Heiliges.

	Er senkte erneut den Kopf.

	Meins.

	Ich schluckte.

	„Ich werde dich nicht für mich beanspruchen“, sagte ich. „Nicht jetzt. Vielleicht nie.“

	Sie musterte mein Gesicht.

	„Warum klingt das wie ein Versprechen und eine Drohung?“, fragte sie.

	„Weil es so ist.“

	Ich trat näher heran. Berührte sie aber immer noch nicht.

	„Aber ich werde dich beschützen“, sagte ich. „Ich werde dich lehren. Und wenn sie kommen – denn sie werden kommen – wirst du da stehen.“

	„Neben dir?“, fragte sie.

	„Neben mir“, stimmte ich zu.

	Nicht zurück.

	Nicht darunter.

	Gleich.

	Das war wichtig.

	Ihr Wolf summte zustimmend.

	Meine Stimme knurrte erneut, diesmal tiefer. Lauter.

	Meins.

	Ich ballte die Fäuste und drehte mich weg, bevor ich etwas tat, was ich nicht mehr rückgängig machen konnte.

	Hinter mir erbebte die Erde einmal, als wüsste sie, wie nah die Grenze war.

	Und mein Wolf knurrte das Wort, das ich nicht aussprechen wollte.


KAPITEL 11 — Das erste Mal, als ich mich wehrte (Ihre Sicht)

	Die erste Beleidigung kam leise.

	Fast schon faul.

	„Sie stehen auf Land, das Ihnen nicht gehört.“

	Ich drehte mich langsam um.

	Drei Wölfe standen am Rand der Lichtung. Nicht mein altes Rudel. Nicht seins. Die Farben eines anderen Rudels waren in ihre Gürtel eingeflochten. Selbstbewusst. Neugierig. Sorglos.

	Der Sprecher war groß, schlank und lächelte, als wäre die Sache schon vorbei.

	Ich habe nicht sofort geantwortet.

	Mein Wolf hob den Kopf.

	Keine Angst.

	Alarm.

	„Dieses Land gehört euch nicht“, fuhr er fort. „Gauner besitzen kein Territorium. Das weiß doch jeder.“

	Seine Begleiter kicherten.

	Ich spürte ein Ziehen in der Brust. Kein Schmerz. Druck.

	„Sag, was du sagen wolltest“, erwiderte ich.

	Meine Stimme klang ruhig.

	Das hat mich überrascht.

	Er trat näher. Einen Schritt. Testend.

	„Wir sind gekommen, um zu sehen, ob die Geschichten stimmen“, sagte er. „Kaum zu glauben, dass das das Mädchen ist, das weggeworfen wurde.“

	Weggeworfen.

	Das Wort traf ein, alt und scharf.

	Meine Hände krallten sich.

	Der Boden unter meinen Stiefeln wurde fester.

	Einer der anderen schnaubte. „Sie sieht nicht gefährlich aus.“

	Es folgte Stille.

	Nicht peinlich.

	Schwer.

	Ich spürte es in diesem Moment – wie die Luft sich nach innen zog, als ob sich die Welt zu mir neigte.

	Ich holte tief Luft.

	Zu flach.

	„Geh“, sagte ich.

	Der große Wolf lachte. „Oder was?“

	Er erhob seine Stimme nicht.

	Das war der Fehler.

	Ich habe nicht nachgedacht.

	Ich hatte es nicht geplant.

	Ich habe reagiert.

	Der Druck in meiner Brust entlud sich plötzlich.

	Die Erde bebte.

	Nicht explodiert. Nicht gerissen.

	Angestiegen.

	Wie eine Welle, die unter meinen Füßen hindurchrollt.

	Der große Wolf flog rückwärts.

	Nicht gestolpert.

	Flog.

	Seine Füße hoben vom Boden ab. Sein Körper prallte zehn Schritte hinter ihm gegen einen Baum – ein Knall, der mir den Atem raubte.

	Er rutschte den Baumstamm hinunter und schlug hart auf dem Boden auf.

	Stille senkte sich wie ein Dolchstoß.

	Die anderen beiden erstarrten.

	Das ist jetzt kein Spott.

	Furcht.

	Mein Herz hämmerte.

	Meine Hände zitterten.

	„Was hast du getan?“, flüsterte einer von ihnen.

	Ich starrte auf meine Handflächen.

	Nichts leuchtete. Nichts sah anders aus.

	Doch die Luft um mich herum summte leise und lebendig.

	„Ich habe nicht –“, begann ich.

	Dann hörte ich auf.

	Weil ich es hatte.

	Der große Wolf stöhnte und rollte sich auf die Seite.

	Er versuchte aufzustehen.

	Der Boden gab erneut nach.

	Diesmal nur eine Warnung.

	Er erstarrte.

	Die Augen weit aufgerissen.

	„Bleib unten“, sagte ich.

	Meine Stimme war nicht laut.

	Das hätte nicht sein müssen.

	Die beiden stehenden Wölfe wichen langsam zurück.

	„Sie lügt nicht“, murmelte einer. „Ich habe es gespürt.“

	„Ich auch“, sagte der andere.

	Sie sind nicht gerannt.

	Sie senkten die Köpfe.

	Nicht tiefgründig.

	Genug.

	Ich starrte sie an.

	Mein Wolf stand stolz in mir, die Brust herausgestreckt, ohne sich zu schämen.

	Die Angst ließ nicht nach.

	Es breitete sich aus.

	Am Rand der Lichtung tauchten weitere Wölfe auf. Angezogen vom Geräusch. Von der Veränderung. Von dem Unbehagen.

	Sie blieben stehen, als sie mich sahen.

	Niemand lachte.

	Niemand sprach.

	Der große Wolf richtete sich schließlich auf. Langsam. Vorsichtig.

	Er hat mich nicht angesehen.

	Er blickte zu Boden.

	„Wir wussten es nicht“, sagte er heiser.

	Ich habe nicht geantwortet.

	Denn zum ersten Mal fühlte ich mich nicht klein.

	Ich hatte nicht das Gefühl, etwas erklären zu müssen.

	Ich hatte nicht das Gefühl, ihnen irgendetwas schuldig zu sein.

	Er trat einen Schritt zurück.

	Dann noch einer.

	Seine Meute folgte ihm, ohne ihm den Rücken zuzukehren.

	Als sie weg waren, herrschte Stille auf der Lichtung.

	Zu still.

	Ich spürte Blicke auf mir.

	Nicht feindselig.

	Beurteilung.

	Mein Atem beruhigte sich.

	Mein Herzschlag beruhigte sich.

	Ich hob den Kopf.

	Die Wölfe standen nun in einem lockeren Kreis. Streuner. Einzelgänger. Einige wenige aus Rudeln, die ihre Farben nicht offen zur Schau trugen.

	Sie beobachteten mich, als ob sich die Erde jeden Moment wieder beben könnte.

	Ich habe es auch gespürt. Das Summen. Die Anziehungskraft.

	Mein Wolf drängte vorwärts, ruhig und selbstsicher.

	Ich tat einen Schritt.

	Der Kreis wurde größer.

	Ich hielt an.

	Niemand lachte.

	Niemand flüsterte.

	Sie sanken um mich herum auf die Knie.

	



	KAPITEL 12 — Sie zu verlieren war nicht Teil des Plans (Alpha Mates Sicht)

	Der Schmerz weckte mich noch vor Sonnenaufgang.

	Es durchbohrte meine Brust wie eine Kralle, die einen Knochen zerfetzt.

	Ich richtete mich ruckartig im Bett auf, mir stockte der Atem, und ich umklammerte meine Rippen, als könnte ich mich mit Gewalt zusammenhalten.

	Es war kein Traum.

	Das war es nie.

	Die Bindung brannte. Nicht stumpf. Nicht distanziert.

	Wach.

	Aktiv.

	Und wütend.

	Ich schnappte nach Luft und wartete darauf, dass die Welle vorüberzog. Doch sie blieb. Stattdessen pulsierte sie langsam und tief, jeder Herzschlag riss einen Schmerz mit sich.

	„Sie lebt“, sagte mein Wolf.

	Ich schlug mit der Faust auf die Matratze.

	"Ich weiß."

	Ich hatte sie nun schon seit Tagen gespürt. Nicht deutlich. Nicht sanft.

	Wie Donner unter der Haut.

	Mit jedem Atemzug zog sich die Verbindung zusammen.

	Bei jeder Bewegung flammte es wieder auf.

	Und nun –

	Nun hatte sich etwas verändert.

	Der Schmerz wurde plötzlich unerträglich, stechend und heftig.

	Ich krümmte mich vornüber, die Zähne zusammengebissen, Schweißperlen traten mir über den Nacken.

	„Sie hat etwas getan“, knurrte mein Wolf.

	"Ja."

	Etwas Großes.

	Ich rappelte mich auf und durchquerte den Raum mit drei langen Schritten. Die Fenster waren offen. Kalte Luft strömte herein.

	Der Mond war verschwunden, doch seine Spuren blieben. Das Land fühlte sich fremd an.

	Zu wach.

	„Eigentlich hätte sie nicht überleben dürfen“, murmelte ich.

	Mein Wolf knurrte.

	Du hättest sie nicht abweisen sollen.

	Ich ignorierte ihn und stützte mich mit den Händen auf der steinernen Fensterbank ab.

	„Sie sollte verschwinden“, sagte ich. „Verschwinden. Heilen. Vergessen.“

	Lüge.

	Du wusstest, dass sie es nicht tun würde.

	Der Schmerz wurde wieder so heftig, dass ich in die Knie ging.

	Ich zischte und presste meine Stirn gegen den kalten Stein.

	„Sie wächst“, sagte mein Wolf. „Sie geht nicht kaputt.“

	Ich schluckte.

	So endete eine Abfuhr nicht.

	Sie verkümmerten. Sie verstummten. Sie verloren sich selbst.

	Sie haben das Land nicht geweckt.

	Ich richtete mich langsam auf, mein Herz hämmerte.

	Es klopfte an der Tür.

	„Herein!“, schnauzte ich.

	Ein Ältester trat ein, seine Augen misstrauisch.

	„Du hast es gespürt“, sagte er.

	Ich habe einmal gelacht. Krass. „Das kann man so sagen.“

	„Die äußeren Patrouillen meldeten … Unruhen“, fuhr er fort. „Bewegungen am Boden. Wölfe knieten nieder.“

	Mir stockte der Atem.

	„Kniend?“, wiederholte ich.

	„Ja“, sagte er. „In der Nähe einer alleinreisenden Frau.“

	Die Bindung entflammte heftig.

	Ihr.

	„Sie ist gefährlich“, fügte der Älteste rasch hinzu. „Deshalb war die Ablehnung notwendig.“

	Notwendig.

	Das Wort wurde roh abgeschabt.

	„Wo?“, fragte ich.

	Der Älteste zögerte. „Abtrünnige Länder.“

	Es herrschte Stille im Raum.

	Schurke.

	Natürlich.

	Der Schmerz in meiner Brust verwandelte sich in etwas noch Schlimmeres.

	Eifersucht.

	Scharf. Bitter. Unerwünscht.

	„Du hast sie so weit gehen lassen?“, fauchte ich.

	„Ihr habt das Exil befohlen“, erwiderte der Älteste. „Keine Eskorte. Kein Schutz.“

	Ich erinnerte mich daran, wie sie wegging.

	Gerader Rücken.

	Still.

	Ich bettele nicht.

	Meine Kiefermuskeln spannten sich an.

	„Wer ist bei ihr?“, fragte ich.

	Der Mund des Ältesten verzog sich zu einem schmalen Strich. „Berichten zufolge gibt es einen einzelnen Alpha. Mächtig. Territorial.“

	Mein Wolf stürmte vorwärts.

	Der Schurke.

	Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag.

	„Sie steht unter seinem Schutz“, sagte mein Wolf.

	Die Anleihe schrie protestierend auf.

	„Nein“, sagte ich. „Sie gehört mir.“

	Du hast sie weggeworfen.

	Ich schlug mit der Faust gegen die Wand. Der Stein knackte unter meinen Knöcheln.

	„Ich wollte sie nicht verlieren“, knurrte ich.

	Der Älteste zuckte zusammen.

	„Das ist jetzt größer als sie“, sagte er. „Wenn der Schurke sie für sich beansprucht …“

	„Das werde ich nicht zulassen.“

	Die Worte waren mir herausgerutscht, bevor ich sie aufhalten konnte.

	Der Älteste starrte mich an. „Du hast auf dein Recht verzichtet.“

	Ich drehte mich zu ihm um, meine Augen funkelten. „Ich bin immer noch der Alpha.“

	„Aber sie ist nicht mehr die Rudelführerin“, erwiderte er. „Und was auch immer aus ihr wird –“

	„Ist immer noch an mich gebunden“, schnauzte ich.

	Die Bindung pulsierte heftig in Übereinstimmung.

	Der Älteste trat vorsichtig einen Schritt zurück. „Dann spürt man es auch.“

	„Ja“, sagte ich. „Jeder verdammte Atemzug.“

	Er musterte mich, dann nickte er langsam. „Sie ist völlig außer Kontrolle.“

	Das traf uns härter als der Schmerz.

	„Nein“, sagte ich leise. „Sie steht über dir.“

	Stille breitete sich aus.

	Der Älteste wählte seine Worte mit Bedacht. „Wenn ihr ihr nachstellt, riskiert ihr einen Krieg.“

	„Ich habe den Krieg bereits in dem Moment gewählt, als ich sie zurückwies“, antwortete ich.

	Mein Wolf knurrte zustimmend.

	„Sie steht“, sagte er. „Sie knien.“

	Ich schloss meine Augen.

	Ich hatte sie klein gewollt.

	Machbar.

	Sicher.

	Nun war sie nichts mehr von alledem.

	Und der Gedanke, dass jemand anderes neben ihr stand –

	Sie beschützen –

	Sie unterrichten –

	Es brannte schlimmer als die Anleihe.

	„Er will sie“, sagte mein Wolf.

	"Ich weiß."

	„Und sie blickt nicht zurück.“

	Das war der tiefste Schnitt.

	Ich öffnete meine Augen.

	„Ich werde ihr nachgehen“, sagte ich.

	Der Älteste erstarrte. „Man kann nicht einfach so in Schurkengebiet eintreten, ohne sich einer Herausforderung zu stellen.“

	„Dann sollen sie mich doch herausfordern.“

	„Das könnte alles zerstören“, warnte er.

	„Das ist es bereits.“

	Ich griff nach meinem Umhang und zog ihn an, wobei ich das Blut ignorierte, das den Verband an meiner Hand durchnässte.

	„Sie gehört dir nicht mehr“, sagte der Älteste leise.

	Ich blieb an der Tür stehen.

	„Sie hat nie aufgehört zu existieren“, antwortete ich.

	Mein Wolf stürmte wild und entschlossen vorwärts.

	Meins.

	Ich ging nach draußen.

	Der Boden erbebte unter meinen Füßen, als ob er wüsste, was ich tat.

	Ich habe nicht gezögert.

	Ich bin in Schurkengebiet geraten.

	



	KAPITEL 13 — Die Gefährtin trainieren, die er verstoßen hat (Die Sicht des abtrünnigen Alphas)

	Sie hat zu schnell gelernt.

	Das war das Erste, was mir Angst machte.

	Ich stand ihr kurz nach Sonnenaufgang auf der Lichtung gegenüber, die Arme locker an den Seiten, das Gewicht gleichmäßig verteilt. Der Boden war noch kühl. Der Wald beobachtete uns still. Das tat er immer, wenn sie ins Freie trat.

	„Noch einmal“, sagte ich.

	Sie nickte nicht. Sie sprach nicht.

	Sie ist umgezogen.

	Nicht mit sauberer Technik. Nicht mit dem, was irgendeine Gruppe gelehrt hat.

	Sie handelte instinktiv.

	Ihr Fuß glitt nach vorn, nicht um zu schlagen, sondern um sich abzustützen. Ihre Schulter senkte sich. Ihr Gewicht verlagerte sich nach unten. Die Luft wurde stickig.

	Den ersten Schlag konnte ich problemlos abwehren.

	Der zweite Schuss kam aus dem falschen Winkel.

	Ich konnte mich kaum zur Seite drehen.

	„Zu breit“, sagte ich.

	Sie hat sich nicht entschuldigt.

	Sie passte sich an.

	Das allein sagte mir schon alles.

	Die meisten hörten zu. Sie passte sich an.

	Sie kam wieder. Diesmal schneller. Ihre Kraft strömte in Wellen von ihr aus, die sie noch immer nicht ganz unter Kontrolle hatte. Der Boden bebte leicht unter meinen Stiefeln.

	„Vorsicht“, warnte ich.

	Ihr Kiefer verkrampfte sich. „Das bin ich.“

	Sie hat nicht gelogen.

	Sie hielt sich einfach nicht mehr zurück.

	Ich packte ihr Handgelenk und drehte mich, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie hätte fallen müssen.

	Das tat sie nicht.

	Sie stemmte den Fuß auf, drehte die Hüften und riss sich mit roher Kraft los, die nichts mit Training zu tun hatte.

	Ich bin einen Schritt zurückgetreten, bevor ich es eigentlich wollte.

	Mein Wolf hob den Kopf.

	Respektieren.

	Keine Herausforderung.

	Nicht Dominanz.

	Respektieren.

	„Du erwartest etwas“, sagte ich.

	„Ich spüre, worauf du hinauswillst“, antwortete sie.

	Das sollte eigentlich nicht möglich sein.

	„Das solltest du nicht“, sagte ich.

	Sie zuckte mit den Achseln. „Ja.“

	Sie griff mich wieder an.

	Diesmal ging ich komplett in die Defensive.

	Nicht, weil ich dazu gezwungen war.

	Weil ich sehen wollte, was sie tun würde.

	Sie drängte. Druckte vor. Testete.

	Ihre Schläge waren nicht sauber, aber klug. Sie passte ihre Bewegungen mitten im Schwung an. Sie änderte die Winkel, ohne langsamer zu werden. Ihr Körper folgte einem tieferen Gefühl als dem Verstand.

	Der Instinkt hatte Vorrang vor der Technik.

	Das war gefährlich.

	Und beeindruckend.

	„Wer hat dir das beigebracht?“, fragte ich, während ich einen weiteren Schlag abwehrte.

	„Niemand“, schnauzte sie.

	Sie drehte sich, der Ellbogen schnellte nach oben.

	Ich habe es gerade noch so mitbekommen.

	„Ich denke nicht nach“, sagte sie. „Ich bewege mich einfach.“

	Ich habe ihr geglaubt.

	Das hat mir mehr Angst gemacht als rohe Gewalt es je könnte.

	Wir lösten uns voneinander, beide atmeten nun schwerer.

	Sie sah nicht müde aus.

	Sie sah lebendig aus.

	Mir schnürte es die Brust zu.

	Das war nicht der Wolf, den sie schwach nannten.

	Das war nicht das Mädchen, das schweigend im Kreis stand und ihre Zurückweisung ohne zu betteln hinnahm.

	Das war etwas Neues.

	Und etwas Altes.

	„Du drängst zu sehr“, sagte ich.

	Sie wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. „Du hast gesagt, ich bräuchte Kontrolle.“

	„Ja“, stimmte ich zu. „Keine Gewalt.“

	Sie lachte kurz und scharf. „Fühlt sich an wie dasselbe.“

	„Das ist es nicht“, sagte ich.

	Sie musterte mich einen Moment lang. „Du hältst dich zurück.“

	"Ja."

	"Warum?"

	„Denn wenn ich es nicht tue“, sagte ich vorsichtig, „wirst du so lange drücken, bis etwas kaputt geht.“

	Ihre Augen verdunkelten sich.

	„Vielleicht ist genau das nötig.“

	Der Boden bebte leise unter ihren Worten.

	Ich trat näher heran. Ohne ihn zu berühren. Niemals berühren.

	„So sterben Menschen“, sagte ich.

	Sie wandte den Blick nicht ab. „So habe ich überlebt.“

	Darauf hatte ich keine Antwort.

	Wir trainierten, bis die Sonne höher stand und unsere Kleidung schweißnass war. Sie wurde nicht langsamer. Sie bat nicht darum, aufhören zu dürfen. Sie beschwerte sich nicht, wenn sie einen Wurf verfehlte oder wenn ich ihre Haltung korrigierte.

	Sie hörte zu.

	Sie hat sich angepasst.

	Sie lernte.

	Zu schnell.

	Später packte ich sie erneut am Handgelenk und verdrehte es so fest, dass jeder andere Wolf nachgegeben hätte.

	Das tat sie nicht.

	Stattdessen knurrte sie und stürmte vorwärts, wobei ihre Schulter mit roher, unkontrollierter Wucht gegen meine Brust prallte.

	Ich schlug auf dem Boden auf.

	Hart.

	Um uns herum wirbelte Staub auf.

	Es folgte Stille.

	Nicht die Stille des Waldes.

	Die Art von Erlebnis, die entsteht, wenn alle darauf warten, wer wieder aufsteht.

	Ich lag einen Moment lang da und starrte durch die Bäume in den Himmel.

	Mein Wolf bellte ein Lachen aus.

	„Sie hat es getan“, sagte er.

	„Ja“, antwortete ich stumm.

	Ich sprang in einer fließenden Bewegung auf die Füße.

	Sie stand wie erstarrt da, die Augen weit aufgerissen, die Brust hob und senkte sich.

	„Ich…“, begann sie.

	„Noch einmal“, sagte ich.

	Ihr Mund klappte zu.

	Sie nickte einmal und nahm wieder ihre Ausgangsposition ein.

	Etwas hatte sich in ihren Augen verändert.

	Nicht Stolz.

	Keine Angst.

	Sicherheit.

	Wir trainierten so lange, bis ihre Bewegungen präziser wurden. Bis sie lernte, wann sie sich zurücknehmen musste. Wann sie atmen musste. Wann sie die Kraft fließen lassen musste, anstatt sie explodieren zu lassen.

	Dennoch konnte ich es unter allem spüren.

	Druck.

	Als ob das Land selbst darauf wartete, dass sie entschied, was sie war.

	Das hat mir Angst gemacht.

	Nicht etwa, weil sie gefährlich war.

	Denn sie wurde unausweichlich.

	Während einer Pause setzte sie sich auf einen umgestürzten Baumstamm und trank aus dem Wasserschlauch, den ich ihr zugeworfen hatte. Sie konnte ihn mühelos mit einer Hand auffangen.

	Zu einfach.

	„Warum siehst du so aus?“, fragte sie.

	„Wie zum Beispiel?“

	„Als ob du von mir erwartest, dass ich die Welt niederbrenne.“

	Ich habe nicht sofort geantwortet.

	„Das könnten Sie“, sagte ich schließlich.

	Sie schnaubte. „Ich will nicht.“

	„Das ist der einzige Grund, warum es noch nicht passiert ist.“

	Sie musterte mich. „Du hast Angst vor mir.“

	Ich sah ihr in die Augen. „Ich habe Angst um dich.“

	Sie war dann still.

	Der Wald rückte näher.

	„Ich lasse mich nicht von ihnen mitnehmen“, sagte sie.

	"Ich weiß."

	„Ich werde nicht knien“, fügte sie hinzu.

	"Ich weiß."

	„Und ich werde nicht benutzt werden“, schloss sie.

	Mein Wolf knurrte zustimmend.

	„Gut“, sagte ich.

	Sie legte den Kopf schief. „Du sagst das immer wieder, als ob es dich etwas kosten würde.“

	„Das tut es“, antwortete ich ehrlich.

	Sie runzelte die Stirn. „Wie?“

	„Dich zu beschützen bedeutet, sich gegen jedes Rudel zu stellen, das Angst vor dir hat“, sagte ich. „Einschließlich des Rudels, das dich erschaffen hat.“

	Ihr Kiefer verkrampfte sich.

	„Ich will keinen Krieg“, sagte sie.

	"Ich auch nicht."

	„Aber wenn sie kommen –“

	„Ich werde da sein“, sagte ich. „Jedes Mal.“

	Sie musterte mein Gesicht. „Warum?“

	Weil du nach Macht riechst, die sich nicht beugt.

	Weil mein Wolf jedes Mal den Kopf senkt, wenn du einen Schritt vor uns machst.

	Denn die Welt verändert sich mit jedem Atemzug.

	„Weil ich es versprochen habe“, sagte ich.

	„Wem wurde das versprochen?“

	"Ich selbst."

	Sie nickte langsam.

	„Gut“, sagte sie. „Denn ich brauche keinen weiteren Alpha, der mir sagt, was ich bin.“

	Ich hätte beinahe gelächelt.

	Wir haben das Training wieder aufgenommen.

	Diesmal griff sie ohne Vorwarnung an. Schneller. Klüger.

	Ich blockierte, lenkte um, trat in ihre Reichweite –

	Und sie riss mir die Beine unter den Füßen weg.

	Ich stürzte flach auf den Rücken, mir stockte der Atem.

	Der Wald war totenstill.

	Sie blickte mich schockiert an.

	„Ich wollte nicht –“

	Ich lachte.

	Laut.

	Frei.

	Sie hatte mich umgehauen.

	Und mein Wolf senkte wieder den Kopf.


KAPITEL 14 — Meine Macht weigerte sich, verborgen zu bleiben (Ihre Sicht)

	Der Boden riss, weil ich wütend war.

	Nicht schreiend vor Wut.

	Ziemlich wütend.

	Die Art, die tief saß und langsam brannte.

	Ich stand am Rand der Lichtung, die Hände zu Fäusten geballt, und starrte ins Leere. Meine Brust fühlte sich beengt an. Meine Haut kribbelte. Die Luft drückte drückend, schwer und beklemmend.

	„Atme“, sagte er hinter mir.

	Ich habe es versucht.

	Der Boden spaltete sich unter meinen Füßen mit einem scharfen Geräusch, wie wenn Holz knackt.

	Ich keuchte auf und taumelte zurück.

	„Was habe ich getan?“, flüsterte ich.

	Er bewegte sich schnell. Nicht auf mich zu. Um mich herum. Zwischen mir und den anderen, die sich am Waldrand versammelt hatten.

	„Keine Panik“, sagte er. „Ruhig. Besonnen. Du verlierst nicht die Kontrolle. Du fühlst.“

	„Das ist noch schlimmer“, fuhr ich ihn an.

	Mein Wolf tobte in mir, stark und ruhelos.

	„Lass es raus!“, drängte sie.

	„Nein“, flüsterte ich. „Nicht schon wieder.“

	Die Lichtung war nicht mehr leer.

	Die Wölfe standen jetzt in einiger Entfernung. Einzelgänger. Streuner. Einige kannte ich überhaupt nicht. Sie hatten sich nicht versammeln wollen. Sie hatten es gespürt. Was auch immer ich getan hatte.

	Sie alle haben mich beobachtet.

	Das ist keine Verhöhnung.

	Kein Zweifel.

	Alarm.

	So wie Tiere ein Gewitter beobachten.

	Ich schluckte schwer.

	„Das wollte ich nicht“, sagte ich.

	„Ich weiß“, antwortete er.

	Das hat nicht geholfen.

	Ein leises Geräusch hallte durch die Lichtung.

	Kein Knurren.

	Kein Heulen.

	Der Boden summte.

	Die Bäume zitterten.

	Die Blätter raschelten ohne Wind.

	Die Wölfe reagierten, bevor sie nachdenken konnten. Rücken strafften sich. Köpfe senkten sich. Manche wichen zurück. Andere sanken unwillkürlich auf ein Knie.

	„Hör auf, mich so anzusehen!“, fuhr ich ihn an.

	Das Summen wurde lauter.

	Mein Herz hämmerte heftiger und schneller, bis es nicht mehr nur mein Herzschlag war.

	Es passte zu etwas anderem.

	Über uns glitt der Mond hinter den Wolken hervor.

	Voll.

	Hell.

	Schließen.

	Zu knapp.

	Ich spürte sie in diesem Moment. Sie beobachtete mich nicht. Sie reagierte.

	„Nein“, hauchte ich.

	Das Mondlicht umspülte die Lichtung wie Wasser, das über Steine fließt. Kalt. Schwer. Lebendig.

	Meine Knie gaben nach.

	Er war sofort da, eine Hand schwebte in der Nähe meiner Schulter, ohne sie zu berühren.

	„Bleib bei mir“, sagte er leise.

	„Das bin ich“, sagte ich. „Ich kann einfach nicht …“

	Der Boden riss erneut auf.

	Diesmal länger.

	Eine Linie teilte sich durch den Dreck und endete kurz vor seinen Stiefeln.

	Alle Wölfe erstarrten.

	Angst huschte über Gesichter, die mich noch nie zuvor so angesehen hatten.

	Das war keine Ablehnung.

	Das war noch schlimmer.

	Ich schüttelte den Kopf und wich zurück.

	„Das will ich nicht“, sagte ich. „Ich will nicht, dass sie Angst haben.“

	„Das wären sie“, sagte er. „Selbst wenn du schweigen würdest.“

	„Früher habe ich geschwiegen“, erwiderte ich. „Das hat mich nicht gerettet.“

	Das Mondlicht pulsierte.

	Das Summen wurde tiefer.

	Ich presste meine Hände an meine Ohren, als ob ich den Lärm so ausblenden könnte.

	„Mach, dass es aufhört“, flehte ich.

	Er stellte sich nun ganz vor mich. Berührte mich immer noch nicht. Schützte mich.

	„Sieh mich an“, sagte er.

	Ich wollte nicht.

	„Sieh mich an“, wiederholte er mit festerer Stimme.

	Ja, das habe ich.

	Sein Blick war ruhig. Geerdet. Menschlich.

	„Verankere mich“, sagte er. „Nicht den Mond. Nicht sie. Mich.“

	„Ich weiß nicht wie“, flüsterte ich.

	„Das tun Sie“, sagte er. „Das haben Sie bereits.“

	Ich konzentrierte mich auf seine Stimme. Auf den Raum zwischen uns. Auf den Dreck unter meinen Stiefeln.

	Langsam ließ das Summen nach.

	Der Boden senkte sich.

	Das Mondlicht wurde nur einen Hauch schwächer.

	Die Wölfe atmeten wieder auf.

	Ich sackte zusammen und zitterte.

	„Es tut mir leid“, sagte ich, ohne jemanden Bestimmten anzusprechen.

	Niemand antwortete.

	Das war nicht nötig.

	Sie hatten bereits begonnen, ihre Sichtweise auf mich zu verändern.

	„Ich kann das nicht länger verheimlichen“, sagte ich.

	„Nein“, stimmte er zu. „Das geht nicht.“

	Mir lief ein Schauer über den Rücken. „Dann werden sie kommen.“

	„Das sind sie bereits“, sagte er.

	Ich erstarrte. „Was meinen Sie damit?“

	Er antwortete nicht sofort.

	Er musterte die Baumgrenze mit angespanntem Kiefer.

	„Das Land hat mich schon vorher gewarnt“, sagte er. „Ich hoffte, es wären nur Späher.“

	„Und nun?“, fragte ich.

	„Und jetzt fühlt es sich persönlich an.“

	Mir stockte der Atem. „Wer?“

	Er drehte sich zu mir um.

	„Dein ehemaliger Kumpel.“

	Die Worte trafen wie ein Faustschlag.

	„Nein“, sagte ich sofort. „Das würde er nicht tun.“

	„Ja“, antwortete er. „Das würde er.“

	Ich lachte einmal, scharf und hohl. „Er hat mich weggeworfen.“

	„Und nun verneigt sich die Welt“, sagte er. „Männer wie er ignorieren das nicht.“

	Die Wut entbrannte heftig und schnell.

	„Der darf hier nicht herkommen“, schnauzte ich.

	„Er hat die Grenze bereits überschritten“, sagte er.

	Die Erde bebte leicht, als ob sie zustimmte.

	Mein Wolf knurrte, die Nackenhaare sträubten sich.

	„Meins“, knurrte sie. „Nicht seins.“

	Ich umarmte mich selbst.

	„Ich will ihn nicht sehen“, sagte ich.

	„Das musst du nicht“, antwortete er. „Aber du solltest bereit sein.“

	"Wofür?"

	„Für die Wahrheit“, sagte er. „Und für Lügen.“

	Die Wölfe am Rand der Lichtung begannen, sich zurückzuziehen. Leise. Vorsichtig. Niemand stellte sich ihm entgegen. Niemand stellte sich mir entgegen.

	Die Angst folgte ihnen bis in die Bäume.

	Ich habe es gehasst.

	„Ich habe mir das nicht ausgesucht“, sagte ich.

	„Ich weiß“, antwortete er.

	„Ich wollte einfach nur dazugehören.“

	Seine Stimme wurde sanfter. „Das tust du.“

	Ich schüttelte den Kopf. „Nicht so.“

	Er widersprach nicht.

	Der Mond stieg höher und beobachtete nun offen. Keine Wolken. Keine Scham.

	Mein Herzschlag setzte wieder ein und synchronisierte sich ohne mein Zutun.

	Schlag.

	Schlag.

	Schlag.

	„Ganz einfach“, murmelte er.

	Ich atmete. Langsam. Zählte. Konzentriert.

	Das Brummen blieb diesmal gering. Kontrolliert.

	Kaum.

	„Ich habe Angst“, gab ich zu.

	„Ich auch“, sagte er.

	Das hat mich erschreckt.

	„Und du?“, fragte ich.

	"Ja."

	„Von mir?“

	„Nein“, sagte er. „Wegen dem, was sie dir wegnehmen wollen.“

	Ein Duft durchdrang die Lichtung.

	Scharf.

	Vertraut.

	Mir stockte der Atem.

	Ich erstarrte mitten im Atemzug.

	Auch er spürte es. Seine Haltung veränderte sich augenblicklich. Beschützerisch. Bereit.

	Ich brauchte nicht, dass er etwas sagte.

	Ich kannte diesen Geruch.

	Ich hatte damit gelebt.

	Ich habe darauf vertraut.

	Ich habe es einmal geliebt.

	Mein ehemaliger Kumpel.

	Ich schluckte schwer.

	„Ich rieche ihn“, flüsterte ich.

	



	KAPITEL 15 – Ich hörte auf, mir seine Reue zu wünschen (Ihre Sicht)

	Ich merkte es, als mir sein Name nicht mehr den Atem raubte.

	Es fügte sich nahtlos in einen Satz ein, als wäre es nichts.

	Keine Klinge. Kein Gewicht.

	Nur ein Wort.

	Wir befanden uns in der Nähe des Baches, der sich am unteren Rand des Grundstücks entlangschlängelte. Das Wasser floss dort schnell, laut genug, um unachtsame Gedanken zu übertönen. Genau deshalb gefiel es mir.

	Zwei Wölfe waren im Morgengrauen gekommen. Streuner, die ich schon kannte, aber nicht gut. Sie hielten Abstand. Alle taten es jetzt.

	„Er hat gestern Abend die östliche Grenze überschritten“, sagte einer von ihnen.

	Ich schärfte die Klinge immer wieder in meiner Hand. Langsam. Mit gleichmäßigen Zügen.

	„Wer?“, fragte ich.

	Sie zögerten.

	Er nannte seinen Namen.

	Und nichts ging zu Bruch.

	Meine Hand zitterte nicht.

	Meine Brust verkrampfte sich nicht.

	Mein Wolf hat sich nicht zusammengerollt und versteckt.

	Sie blieb aufrecht. Ruhig. Beobachtend.

	„Das ist alles?“, fragte der zweite Wolf verwirrt.

	Ich blickte auf und sah ihm in die Augen.

	„Das ist alles“, sagte ich.

	Sie wechselten einen Blick und wichen respektvoll, aber unsicher zurück.

	Als sie weg waren, erfüllte das Rauschen des Baches wieder den Raum.

	Ich saß länger da, als nötig gewesen wäre.

	Ich warte darauf, dass der Schmerz spät kommt.

	Das tat es nicht.

	Das hat mir mehr Angst gemacht, als wenn es so gewesen wäre.

	Ich presste meine Handfläche auf meine Brust.

	Die Bindung war noch da. Dünne. Falsche. Wie eine Narbe, die nie richtig verheilt ist.

	Aber es schrie nicht mehr.

	Es führte nicht.

	Ich war es.

	Mein Wolf stupste mich von innen an.

	„Wir sind immer noch hier“, sagte sie.

	„Ich weiß“, flüsterte ich.

	Sie klang nicht gebrochen.

	Sie klang ganz.

	Das war wichtig.

	Er fand mich etwas später, nicht so, als hätte er gesucht. Er tauchte einfach auf, lautlos wie ein Hauch.

	„Du bist nicht zum Frühstück zurückgekommen“, sagte er.

	„Ich hatte keinen Hunger.“

	Er musterte mein Gesicht. „Das ist eine Lüge.“

	Ich zuckte mit den Achseln. „Vielleicht.“

	Er hat nicht gedrängt.

	Das hat er nie getan.

	Stattdessen hockte er sich an den Bach und wusch sich die Hände im Wasser. Der Schmutz wurde abgewaschen. Blut vom vorherigen Training verschwand in der Strömung.

	„Du hast es gehört“, sagte er.

	"Ja."

	„Du bist ruhig“, bemerkte er.

	„Mir ist es aufgefallen.“

	Das entlockte ihm einen kurzen Blick. Keine Überraschung. Einschätzung.

	„Stört dich das?“, fragte er.

	„Nein“, sagte ich und hielt inne. „Doch. Ein bisschen.“

	"Warum?"

	„Weil ich dachte, ihn zu hassen, gehöre zum Überleben dazu.“

	Er erwog das.

	„Es hat dir das Leben gerettet, als du es brauchtest“, sagte er. „Es muss nicht so bleiben.“

	Ich nickte langsam.

	„Ich will nicht, dass er es bereut“, sagte ich.

	Die Worte fühlten sich seltsam an. Schwer. Endgültig.

	„Das dachte ich auch“, fügte ich hinzu. „Ich stellte mir immer vor, wie er sah, was aus mir geworden war. Und wie er sich wünschte, was er verloren hatte.“

	„Und nun?“, fragte er.

	„Jetzt wirkt es klein.“

	Er lächelte nicht. Er hörte einfach nur zu.

	„Ich will nicht, dass er kniet“, fuhr ich fort. „Ich will keine Entschuldigungen. Ich will nicht einmal Antworten.“

	„Das ist gefährlich“, sagte er leise.

	„Für ihn?“

	„Für dich“, erwiderte er. „Loszulassen erfordert mehr Kraft als Festhalten.“

	Ich schnaubte. „Ich habe es nicht losgelassen. Es ist mir einfach… rausgerutscht.“

	„Daran erkennt man, dass es echt ist.“

	Ich zog die Klinge ein letztes Mal über den Schleifstein und legte sie beiseite.

	Meine Hände waren ruhig.

	Das spielte ebenfalls eine Rolle.

	Später, während des Trainings, schonte er mich nicht.

	Das hat er nie getan.

	Wir standen uns auf der offenen Lichtung gegenüber, die Stiefel auf dem Boden, die Körper schon warm von der Bewegung.

	„Noch einmal“, sagte er.

	Ich bin ohne zu warten umgezogen.

	Ich habe nicht über meine Form nachgedacht. Ich habe nicht an ihn gedacht.

	Ich vertraute meinem Körper.

	Ich vertraute meinem Wolf.

	Wir kreisten. Trafen. Blockierten. Neustart.

	Als ich stolperte, hat er mich nicht aufgefangen.

	Er ließ mich fallen.

	Ich rollte mich, kam wieder hoch, die Zähne gefletscht in einem Grinsen, das ich zunächst selbst nicht erkannte.

	„Das gefällt dir“, sagte er.

	„Mach’s nicht kaputt“, erwiderte ich.

	Er hätte beinahe gelächelt.

	Fast.

	Wir trennten uns, als mein Atem schließlich schwerer wurde.

	Ich beugte mich nach vorn, die Hände auf den Knien.

	„Wasser“, sagte er und warf mir die Haut zu.

	Ich habe es problemlos gefangen.

	Zu einfach.

	Ich trank und wischte mir mit dem Ärmel den Mund ab.

	„Du siehst mich nicht so an, als wäre ich zerbrechlich“, sagte ich.

	„Das habe ich nie getan.“

	„Das stimmt nicht.“

	Er sah mir in die Augen. „Du warst verletzt. Nicht zerbrechlich.“

	Es gab einen Unterschied.

	Ich spürte, wie es sich tief in mir festsetzte.

	„Er hat mich immer so angesehen, als wäre ich etwas, das jeden Moment zerbrechen könnte“, sagte ich.

	„Er hatte Angst“, antwortete er.

	„Von mir?“

	„Was er nicht kontrollieren konnte.“

	Ich atmete aus.

	„Ich verzeihe ihm nicht“, sagte ich.

	„Ich habe dich nicht darum gebeten.“

	„Aber ich hasse ihn auch nicht.“

	„Das ist Heilung“, sagte er.

	Ich schüttelte den Kopf. „Heilung klingt sanft.“

	„Nein“, antwortete er. „Es ist brutal.“

	Das fühlte sich richtig an.

	Der Rest des Tages verlief ohne Spannungen. Keine Kundschafter. Keine Boten. Kein Geflüster, das der Wind herbeitrug.

	Das beunruhigte mich mehr als der Lärm es getan hätte.

	Ruhe bedeutete noch nie Sicherheit.

	Als das Licht dem Abend wich, stand ich allein am Waldrand. Der Wald roch in der Dämmerung anders. Schwerer. Aufdringlicher.

	Mein Wolf hob den Kopf.

	Nicht beunruhigt.

	Bewusst.

	Ich habe es damals gespürt.

	Kein Duft.

	Gegenwart.

	Das Gefühl, wenn Blicke auf deinem Rücken ruhen.

	Ich habe mich nicht sofort umgedreht.

	Das war nicht nötig.

	Jemand Bekanntes beobachtete das Geschehen von den Bäumen aus.

	Und zum ersten Mal raste mein Herz nicht.

	



	KAPITEL 16 — Ich beobachte, wie ein Abtrünniger das beschützt, was einst mein war (Die Sicht von Alpha Mate)

	Ich sah sie, bevor sie mich sah.

	Sie stand am Rand der Lichtung, den Schurken an ihrer Seite, beide dem Wald zugewandt, als gehöre ihnen die Stille. Sie stand nicht hinter ihm. Sie war nicht einen halben Schritt zurück.

	Sie stand kerzengerade.

	Das war der erste Schnitt.

	Mein Wolf stürmte so heftig nach vorn, dass es mir den Atem raubte.

	Meins.

	Das Wort durchbohrte meine Brust wie eine Klinge.

	„Nein“, zischte ich leise vor mich hin.

	Der Boden hier fühlte sich unter meinen Stiefeln fremd an. Zu lebendig. Zu wachsam. Dieses ungezähmte Land beugte sich nicht der Autorität des Rudels. Es kümmerte sich nicht darum, wer ich war.

	Es war wichtig, wer standhaft blieb.

	Sie drehte den Kopf leicht, als ob sie spürte, wie sich etwas veränderte.

	Keine Angst.

	Bewusstsein.

	Der Schurke bewegte sich mit ihr, unauffällig und geschmeidig, und positionierte sich so, dass er alles im Blick hatte, ohne ihr die Sicht zu versperren. Beschützerisch, ja – aber nicht besitzergreifend.

	Das tat noch mehr weh.

	Mein Wolf knurrte leise, die Eifersucht dick und bitter.

	„Sie steht bei ihm“, knurrte er.

	„Ich sehe es“, schnauzte ich.

	Ich blieb direkt hinter den Bäumen stehen und beobachtete.

	Sie lachte.

	Nicht laut. Nur ein kurzer, deutlicher Laut, als Reaktion auf etwas, das der Schurke leise gesagt hatte. Ihre Schultern entspannten sich. Ihre Haltung war locker.

	So hatte sie mir gegenüber noch nie gewirkt.

	Der Speicher wurde ohne Vorwarnung aktiviert.

	Der Kreis.

	Das Feuer.

	Ihr Gesichtsausdruck, als ich die Worte aussprach.

	Ich weise sie zurück.

	Öffentlich.

	Kalt.

	Sauber.

	Ich erinnerte mich daran, wie ihr Körper sich erstarrte. Wie ihr Wolf aufschrie und sich zusammenkauerte. Dass sie nicht bettelte.

	Ich hatte mir eingeredet, das sei Stärke.

	Ich hatte mir selbst gesagt, dass ich das Paket aussuchen würde.

	Ich hatte mir selbst gesagt, dass sie wieder gesund werden würde.

	Meine Brust brannte.

	„Sie ist nicht kaputt“, sagte mein Wolf.

	„Nein“, gab ich zu. „Das ist sie nicht.“

	Sie verlagerte ihr Gewicht und lauschte, als der Schurke erneut sprach. Er behandelte sie nicht von oben herab. Er gab ihr keine Anweisungen.

	Er fragte.

	Sie antwortete mit den Händen, mit einer kurzen Bewegung, die die Luft um ihre Finger zusammenziehen ließ. Der Boden reagierte.

	Ich spürte es von meinem Standpunkt aus.

	Leistung.

	Roh. Lebendig.

	Meine Knie gaben für einen kurzen Moment nach.

	„Das sollte mir gehören“, knurrte mein Wolf.

	Ich lachte leise vor mich hin, scharf und hässlich.

	„Du hast sie weggeworfen“, fuhr er fort. „Du hast zugelassen, dass jemand anderes ihr beibringt, wer sie ist.“

	„Ich weiß“, flüsterte ich.

	Ich hatte mir gewünscht, dass sie still wäre.

	Machbar.

	Sicher.

	Nun stand sie da, und das Land antwortete auf ihren Atem.

	Und sie suchte nicht nach mir.

	Diese Erkenntnis traf uns härter als jeder Schlag.

	Sie suchte nicht hoffend die Baumgrenze ab.

	Sie hielt nicht inne, als ob sie mich gespürt hätte.

	Sie hatte keine Schmerzen.

	Sie war anwesend.

	„Sie wartet nicht länger“, sagte mein Wolf.

	Das Band pulsierte schwach in meiner Brust. Dünn. Falsch.

	Nicht weg.

	Aber ignoriert.

	Das war noch schlimmer.

	Ich bin unabsichtlich einen Schritt nach vorn gemacht.

	Unter meinem Stiefel brach ein Ast.

	Der Schurke hob augenblicklich den Kopf.

	Nicht erschrocken.

	Bereit.

	Er fletschte nicht die Zähne.

	Er hat sich nicht bewegt.

	Er blickte einfach nur geradeaus zu den Bäumen.

	Mich an.

	Ich spürte die Schwere seines Blickes selbst durch die Blätter hindurch.

	Er wusste es.

	Natürlich hat er das getan.

	Eine Sekunde später drehte sie den Kopf.

	Unsere Blicke trafen sich.

	Die Welt stand nicht still.

	Die Erde bebte nicht.

	Der Mond flackerte nicht auf.

	Sie hat mich einfach nur angesehen.

	Ruhig.

	Stetig.

	Unbeeindruckt.

	Keine Sehnsucht.

	Keine Verletzungen.

	Keine Hoffnung.

	Etwas höhlte sich in meiner Brust aus.

	Sie schaute zuerst weg.

	Abgewiesen.

	Meine Autorität bedeutete hier nichts.

	Ich richtete mich trotzdem auf, die Gewohnheit zog meine Wirbelsäule hoch.

	Alpha-Haltung.

	Leere Haltung.

	„Sie beobachten dich“, sagte mein Wolf.

	„Ja“, antwortete ich. „Und sie haben keine Angst.“

	Das hat mir mehr Angst gemacht als Feindseligkeit es getan hätte.

	Dann sprach der Schurke, seine Stimme leise, aber deutlich genug, um gehört zu werden.

	„Du gehörst hier nicht hin.“

	Ich trat aus dem Wald heraus.

	Jetzt vollständig sichtbar.

	„Ich bin nicht zum Kämpfen gekommen“, sagte ich.

	Lüge.

	Die Worte schmeckten wie Asche.

	Ihr Blick huschte erneut zu mir. Kurz. Kühl.

	„Du bist trotzdem gekommen“, sagte sie.

	Ihre Stimme hatte sich verändert.

	Es hat mich nicht erreicht.

	Es wurde nicht weicher.

	Es war ihm egal, ob ich antwortete.

	„Ich bin ihretwegen gekommen“, sagte ich.

	Der Schurke kam nicht näher. Er berührte sie nicht.

	Das war nicht nötig.

	„Sie entscheidet“, antwortete er.

	Das hätte mich nicht verärgern sollen.

	Das tat es.

	„Sie ist an mich gebunden“, sagte ich.

	Die Bindung flackerte schwach auf, als ob sie wüsste, dass ich mich selbst belog.

	Da lachte sie.

	Nicht grausam.

	Finale.

	„Diese Bindung zerbrach, als du mir sagtest, ich solle den Kopf senken“, sagte sie. „Erinnerst du dich?“

	Mein Wolf zuckte zurück.

	Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Rippen.

	„Ich wusste es nicht –“, begann ich.

	„Halt“, sagte sie.

	Ein Wort.

	Wohnung.

	Befehlig.

	Ich hielt an.

	Ich hatte vorher noch nie für sie angehalten.

	Ich habe es dann gesehen. In vollem Umfang.

	Die Art, wie sie dastand.

	Die Art, wie der Schurke sie beobachtete, ohne sie zu berühren, ohne sie für sich zu beanspruchen, ohne zu versuchen, sie zu formen.

	Die Art, wie sich das Land ihr zuwandte, nicht ihm.

	Sie war nicht länger etwas, das man sich aussuchen konnte.

	Sie war etwas, das man sich aussuchte.

	Und sie hatte mich nicht ausgewählt.

	Meine Autorität fühlte sich brüchig an. Papier über den Verfall.

	Ich hatte durch Angst und Ordnung geherrscht.

	Er regierte durch Respekt.

	Und sie –

	Sie regierte sich selbst.

	„Ich nehme sie nicht zurück“, sagte der Schurke leise.

	„Ich habe dich nicht gefragt“, fuhr ich ihn an.

	„Das musst du nicht“, erwiderte er. „Dieses Land hat bereits geantwortet.“

	Der Boden vibrierte leise unter seinen Worten.

	Nichts für ihn.

	Für sie.

	Mein Wolf verstummte.

	Diese Stille schmerzte am meisten.

	Ich sah sie ein letztes Mal an.

	Nicht das Mädchen, das ich abgewiesen habe.

	Der Wolf, der ungebeugt stand.

	„Ich werde nicht gehen“, sagte ich.

	Sie neigte leicht den Kopf. „Das ist dein Fehler.“

	Der Schurke verlagerte daraufhin sein Gewicht.

	Genau richtig.

	Eine Herausforderung.

	Nicht laut.

	Nicht überhastet.

	Real.

	Der Wald hielt den Atem an.

	Ich habe einen weiteren Schritt nach vorn gemacht.

	Voll.

	Die letzte unsichtbare Grenze überschritten.

	Ins Schurkengebiet.

	



	KAPITEL 17 — Eine Bindung entsteht, wo keine sein sollte (Ihre Sicht)

	Die Verbindung berührte mich, bevor ich sie verstand.

	Nicht mehr wie früher.

	Nicht scharf. Nicht beansprucht. Nicht reißend.

	Dieser Atemzug schlich sich leise ein, wie ein Atemzug, von dem ich gar nicht wusste, dass ich ihn angehalten hatte.

	Ich stand fest im Dreck, die Luft noch immer schwer vom Kampf. Der Duft meines ehemaligen Partners hing noch immer am Waldrand. Alt. Sauer. Verblassend.

	Der abtrünnige Alpha stand so nah, dass ich seine Wärme spüren konnte, aber er berührte mich nicht. Das tat er nie, es sei denn, ich machte den ersten Schritt.

	„Bleib hinter mir“, sagte er.

	„Nein“, antwortete ich.

	Er warf mir einen Blick zu. Nicht wütend. Nur abwägend.

	„Dann bleibt im Gleichgewicht“, sagte er.

	Ja, das habe ich.

	Mein Wolf lehnte sich in mir nach vorn. Er stürzte sich nicht auf mich. Er knurrte nicht.

	Anlehnen.

	Das war falsch.

	Ich schluckte schwer.

	„Das spürst du“, sagte ich leise vor mich hin.

	„Ja“, antwortete er.

	Mein Herzschlag beschleunigte sich. „Das dürfte nicht passieren.“

	„Nein“, stimmte er zu.

	Der Boden summte leise und gleichmäßig, als ob er zuhörte.

	Mein ehemaliger Kumpel sprach erneut aus den Bäumen. „Du gehörst hier nicht hin.“

	Die Worte waren für ihn bestimmt.

	Sie landeten auf mir.

	Ich spürte, wie sich meine Brust zusammenzog und dann wieder lockerte. Kein Schmerz. Keine Angst.

	Lösen.

	„Ich gehöre genau da hin, wo ich stehe“, sagte ich.

	Die Luft veränderte sich.

	Meine Wölfin hob den Kopf ganz, die Ohren angelegt, den Körper aufrecht. Sie blickte nicht ein einziges Mal zurück zu meinem ehemaligen Gefährten.

	Sie blickte den abtrünnigen Alpha an.

	Ich geriet in Panik.

	„Nein“, flüsterte ich in mich hinein. „Nicht das.“

	Das war keine Partnerbindung.

	Ich wusste, wie sich das anfühlte. Ich kannte das Schnappen. Das Ziehen. Das Brennen.

	Das war anders.

	Das war… konstant.

	Sicher.

	Das hat mir noch mehr Angst gemacht.

	Mein ehemaliger Kumpel hat einen weiteren Schritt nach vorn gemacht.

	Der abtrünnige Alpha reagierte blitzschnell und stellte sich zwischen uns, ohne mich zu berühren. Seine Schulter berührte meine. Gleichgestellt. Schutzschild ohne Käfig.

	„Genug“, sagte er.

	Mein Wolf drängte sich näher an ihn heran.

	Keine Einreichung.

	Ausrichtung.

	Ich holte scharf Luft.

	„Ich habe mir das nicht ausgesucht“, sagte ich.

	„Ich weiß“, antwortete er leise.

	Der Mond stieg höher über die Bäume, hell und beobachtend. Zu hell. Zu nah.

	Mein Herzschlag veränderte sich.

	Es verlangsamte sich.

	Passte zu etwas anderem.

	Sein.

	Ich spürte es damals – klar und unbestreitbar.

	Eine Schlange bildet sich.

	Nicht Eigentum.

	Nicht das Schicksal.

	Auswahl.

	Gegenseitig.

	Ohne Worte.

	Ohne Erlaubnis.

	Die Angst traf mich hart und schnell.

	„Das fühlt sich an wie Verrat“, flüsterte ich.

	„Von wem?“, fragte er.

	Ich habe nicht geantwortet.

	Weil die Wahrheit weh tat.

	Von dem Mädchen, das ich einmal gewesen war.

	Derjenige, der gewartet hat.

	Derjenige, der gehofft hatte.

	Mein ehemaliger Kumpel knurrte: „Du stiehlst mir, was mir gehört.“

	Die Grenze zwischen mir und dem Schurken-Alpha verdichtete sich. Warm. Fest.

	Ich habe einmal gelacht. Kurz. Scharf.

	„Du hast mich nie besessen“, sagte ich.

	Das Mondlicht flackerte auf.

	Nicht blendend.

	Bestätigt.

	Die Bindung vertiefte sich, ohne zu fragen.

	Mein Wolf trat ganz in mich hinein und senkte den Kopf – nicht etwa aus Unterwerfung.

	Im Vertrauen.

	In Anerkennung.

	Mir sind fast die Knie weggeknickt.

	„Hör auf damit“, flüsterte ich. „Bitte.“

	Der abtrünnige Alpha stockte. „Er trifft bereits eine Wahl.“

	„Ich war nicht einverstanden“, sagte ich.

	„Ich auch nicht“, antwortete er.

	Die Erde antwortete mit einem tiefen Grollen, das mir durch Mark und Bein ging.

	Der Mond pulsierte einmal.

	Andererseits.

	Die Bindung wurde fester.

	Gesperrt.

	Und ich wusste – ohne jeden Zweifel, ohne jeden Zweifel –, dass sich gerade etwas gebildet hatte, wo es niemals hätte entstehen dürfen.

	



	KAPITEL 18 — Ich würde jedes Gesetz brechen, um sie zu behalten (Die Sicht von Rogue Alpha)

	Ich spürte die Veränderung, noch bevor irgendjemand etwas sagte.

	Nicht das Land.

	Nicht der Mond.

	Ihr.

	Die Verbindung war unumkehrbar, und die Welt geriet ins Wanken, sodass ich wusste, es gab kein Zurück mehr. Nicht ohne etwas zu zerreißen, das niemals heilen würde.

	Mein Wolf stürmte vorwärts.

	Nicht um zu dominieren.

	Stehen.

	Zum Schutz.

	Zur Auswahl.

	„Sag es“, knurrte mein Wolf. „Sag es jetzt.“

	„Nein“, sagte ich zu ihm.

	Noch nicht.

	Sie stand neben mir, die Schultern gerade, der Blick fest. Nicht versteckt. Nicht angespannt. Bereit.

	Bereit, die Kosten zu tragen.

	Das war der ausschlaggebende Punkt.

	Nicht die Anleihe.

	Nicht der Mond.

	Ihr.

	Ich drehte meinen Kopf leicht, sodass nur sie mich hören konnte. „Ich werde sie nicht dazu zwingen.“

	Sie sah mich nicht an. „Ich weiß.“

	„Ich werde dich nicht markieren“, sagte ich. „Ich werde deinen Namen nicht nennen.“

	Ihr Atem ging langsam und kontrolliert. „Gut.“

	„Aber ich werde auch nicht zurücktreten“, fügte ich hinzu.

	Das verdiente einen Blick. Schnell. Präzise.

	„Ich habe dich nicht darum gebeten“, sagte sie.

	Der Wald atmete aus.

	Hinter uns Bewegung. Schritte. Gewicht. Präsenz.

	Mein Volk.

	Sie kamen, ohne gerufen worden zu sein.

	Keine Zeile.

	Keine Formation.

	Sie standen dort, wo sie am stärksten waren. Dort, wo sie immer standen.

	Hinter mir.

	Nicht, weil ich es befohlen hätte.

	Weil sie es so gewählt haben.

	Einer nach dem anderen stellten sie ihre Füße auf und hoben die Köpfe. Kein Knurren. Keine Imponiergehabe. Ruhige Bereitschaft.

	Ihr ehemaliger Partner wechselte die Seite der Lichtung. Ich spürte es wie eine Druckveränderung vor einem Sturm.

	„Du begehst einen Fehler“, sagte er.

	Ich habe einmal gelacht. Stille.

	„Nein“, antwortete ich. „Ich beende gerade einen.“

	Er fuhr auf. „Du kannst sie nicht behalten.“

	„Ich halte niemanden fest“, sagte ich. „Ich stehe da, wo ich will.“

	„Sie gehört zum Rudel“, schnauzte er.

	Sie sprach, bevor ich es konnte.

	„Ich gehöre mir selbst.“

	Die Worte trafen wie ein Schlag.

	Mein Wolf fletschte zustimmend die Zähne.

	Meins.

	Ich habe ihn wieder unterbrochen.

	„Vorsicht“, warnte ich ihn.

	Nicht jetzt.

	Der ehemalige Kamerad machte einen Schritt nach vorn. Der Boden verhärtete sich unter seinem Stiefel und wies ihn zurück.

	Gut.

	„Ich weise Ihre Behauptung zurück“, sagte er zu mir.

	Ich sah ihm in die Augen. „Du hast keinen.“

	Sein Kiefer verkrampfte sich. „Du glaubst, du kannst jedes Gesetz missachten und einfach davonkommen?“

	„Ja“, sagte ich schlicht.

	Der Wald neigte sich.

	„Warum?“, fragte er.

	Ich habe beim Antworten nicht den Blick von ihm abgewendet.

	„Weil sie den Preis wert ist.“

	Stille folgte. Düster. Schwer.

	Mein Volk hat sich nicht bewegt.

	Das war nicht nötig.

	Er sah sie erneut an. Suchend. Greifend.

	Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper.

	Sie wurde nicht milder.

	Sie erreichte ihn nicht.

	Das hat etwas in ihm zerstört. Ich habe es gesehen.

	Gut.

	„Ich werde keine Kaution erzwingen“, sagte ich, laut genug, dass es nun jeder hören konnte. „Ich werde sie nicht für mich beanspruchen. Nicht mit den Zähnen. Nicht mit dem Gesetz. Nicht mit Blut.“

	Ein Raunen ging durch die Reihen der Beobachter.

	Verwirrung.

	Zweifeln.

	Furcht.

	„Aber ich werde sie beschützen“, fuhr ich fort. „Offen. Voll und ganz. Gegen jeden, der ihr etwas antun will.“

	Mein Wolf trat in mir hervor, gewaltig und unnachgiebig.

	Sag es.

	Ich schluckte.

	Ich dachte an die Kosten.

	Die Räte.

	Die Linien wurden in Schmutz und Blut gezogen.

	Die Rudel, die zum Testen kamen, nicht weil sie sie hassten, sondern weil sie das fürchteten, was sie nicht kontrollieren konnten.

	Ich dachte an schlaflose Nächte.

	Kämpfe, denen ich nicht aus dem Weg gehen würde.

	Die Gewissheit, nie wieder den einfachen Weg wählen zu können.

	Und ich habe es akzeptiert.

	„Ich weiß, was das bedeutet“, sagte ich. „Ich weiß, wozu es einlädt.“

	Der ehemalige Kamerad spottete: „Du wirst einen Krieg auslösen.“

	„Vielleicht“, antwortete ich. „Aber ich werde nicht damit beginnen, niederzuknien.“

	Mein Volk bewegte sich, ein leises Geräusch ging durch sie hindurch. Einigkeit. Entschlossenheit.

	Ihr Wolf drängte sich näher an meinen heran. Keine Besitzgier.

	Ausrichtung.

	Ich spürte, wie es tief in mir ankam.

	„Letzte Chance“, sagte der ehemalige Kamerad. „Mach Platz.“

	Ich habe mich nicht bewegt.

	„Ich werde sie nicht sich selbst wegnehmen“, sagte ich. „Und ich werde sie nicht Männern ausliefern, die sie gebrochen haben.“

	Sie atmete scharf ein. Hielt den Atem an. Atmete aus.

	Dann drehte ich mich endlich um und sah alle an.

	An die Beobachter in den Bäumen.

	An die Hörergruppen jenseits der Linien.

	In das Land, das sich bereits entschieden hatte.

	„Ich werde keine Ansprüche erzwingen“, sagte ich erneut. „Aber hören Sie mir jetzt zu.“

	Meine Stimme trug mühelos.

	„Sie steht unter meinem Schutz.“

	Die Erde antwortete.

	Einmal.

	Hart.

	Und alle Ohren im Wald spitzten sich.

	 


KAPITEL 19 – Der Angriff, der alles veränderte (Ihre Sicht)

	Sie haben vor dem Angriff nicht geheult.

	Daran erkannte ich, dass es echt war.

	Keine Vorwarnung. Keine Herausforderung. Keine Chance, sich zu wappnen.

	Der erste Körper schlug zehn Schritte von mir entfernt auf dem Boden auf, so heftig, dass die Erde um ihn herum aufwirbelte. Ich hatte nicht einmal gesehen, wer ihn getroffen hatte. Nur eine verschwommene Bewegung und das Geräusch von Knochen, die auf Erde trafen.

	„Runter!“, rief jemand.

	Ich habe mich nicht bewegt.

	Mein Herz raste nicht.

	Das hat mir mehr Angst gemacht als der Angriff selbst.

	Wölfe brachen von allen Seiten aus den Bäumen hervor. Keine Späher. Keine Boten.

	Kämpfer.

	Ihre Gerüche trafen mich alle gleichzeitig. Gemischte Rudel. Alte Grollgefühle. Angst, die sich in Gewalt verwandelte.

	„Sie sind wegen dir gekommen“, sagte mein Wolf.

	Ich trat vor.

	„Nein“, antwortete ich leise. „Sie sind gekommen, weil sie Angst haben.“

	Ein Wolf stürzte sich mit gefletschten Zähnen und wildem Blick direkt auf mich.

	Ich bin nicht ausgewichen.

	Ich hob meine Hand.

	Der Boden hob sich, als hätte er auf die Erlaubnis gewartet.

	Der Wolf prallte in der Luft gegen eine unsichtbare Wand und stürzte so hart zu Boden, dass ihm mit einem feuchten Geräusch die Luft aus den Lungen gerissen wurde.

	Einen halben Augenblick lang herrschte Stille.

	Dann brach das Chaos aus.

	„Beschützt sie!“

	Die Stimme des Schurken-Alphas durchdrang die Lichtung, scharf und kontrolliert.

	Seine Leute handelten sofort. Sie eilten nicht herbei, um mich zu schützen. Sie breiteten sich aus. Sie suchten Deckung. Sie hielten mich fest.

	Sie vertrauten darauf, dass ich standhaft bleiben würde.

	Das hat etwas in mir ausgelöst.

	Ein weiterer Wolf kam von links auf mich zu. Schneller. Klüger.

	Ich spürte ihn, bevor ich ihn sah. Die Luft veränderte sich. Mein Wolf drehte mich gedankenlos um.

	Ich schlug zu.

	Nicht mit meinen Händen.

	Mit meinem Willen.

	Die Wucht des Aufpralls traf ihn seitlich. Er prallte gegen einen Baum und stand nicht wieder auf.

	Mein Atem blieb ruhig.

	Mein Körper fühlte sich leicht an. Stark. Geborgen.

	Das war keine Panik.

	Das war Klarheit.

	„Sie kreisen“, warnte mein Wolf.

	Ich drehte mich langsam um und ließ den Blick über die Szene schweifen.

	Blut färbte den Boden dunkel. Körper lagen regungslos da oder stöhnten. Der abtrünnige Alpha kämpfte zehn Schritte entfernt, seine Bewegungen waren präzise und brutal, seine Augen verließen nie den Raum um mich herum.

	Aber ich brauchte ihn nicht.

	Diese Erkenntnis traf mich wie ein leiser Glockenschlag in der Brust.

	Ein Wolfsrudel stürmte durch das Chaos, direkt auf mich zu. Er zögerte nicht. Er bremste nicht ab.

	Ich bin ihm auf halbem Weg entgegengekommen.

	Er holte aus.

	Ich habe sein Handgelenk gepackt.

	Seine Augen weiteten sich vor Schreck.

	Ich habe mich verdreht.

	Der Knochen ist gebrochen.

	Ich habe es gespürt.

	Ich spürte, wie es zerbrach.

	Er schrie.

	Ich stieß ihn weg, woraufhin er zusammenbrach, sich den Arm umklammerte und vor Schmerzen aufschrie.

	Der Ton verstummte abrupt.

	Ich drehte mich um.

	Ein weiterer Wolf stand wie erstarrt da und starrte mich an.

	Ich greife nicht an.

	Aufpassen.

	Seine Augen spiegelten Furcht wider.

	„Du bist keine Beute“, flüsterte er.

	„Nein“, sagte ich.

	Das Wort klang ruhig. Gewiss.

	Er wich langsam zurück.

	Auch andere bemerkten es.

	Das Muster hat sich verändert.

	Sie haben die Gebühren eingestellt.

	Er begann zu zögern.

	Das war noch schlimmer für sie.

	Eine heiße Welle der Kraft durchströmte mich, genährt von Wut, die ich mir bisher nicht erlaubt hatte zu fühlen. Jahrelang war ich klein. Schweigend. Mir wurde befohlen, mich zurückzuziehen.

	Ich ließ es aufsteigen.

	Der Boden riss kreisförmig auf. Wölfe wurden wie Blätter im Sturm von den Füßen gerissen. Einige prallten gegen Bäume. Einige stießen gegeneinander.

	Auf der Lichtung kehrte Stille ein, abgesehen von Stöhnen und schwerem Atmen.

	Alle Blicke richteten sich auf mich.

	Schock.

	Furcht.

	Ehrfurcht.

	Ich stand mitten drin, meine Brust hob und senkte sich langsam und stetig.

	Mein Wolf stand stolz in mir, den Kopf hoch erhoben.

	Kein Schütteln.

	Kein Versteckspiel.

	Der abtrünnige Alpha trat an meine Seite, Blut an seinem Kiefer, die Augen finster.

	„Ihr seid erledigt“, rief er den Angreifern zu. „Verschwindet.“

	Niemand widersprach.

	Diejenigen, die stehen konnten, zogen die Verwundeten fort. Diejenigen, die nicht stehen konnten, wurden getragen.

	Beim Hinausgehen hat mir niemand in die Augen geschaut.

	Als es vorbei war, wirkte die Stille unwirklich.

	Ich blickte auf meine Hände hinunter.

	Sie waren gerissen.

	Rot.

	Warm.

	Meine Handflächen und Finger waren mit Blut bedeckt.

	Ich wartete darauf, dass etwas in mir zerbrach.

	Das tat es nicht.

	Ich zuckte nicht einmal mit der Wimper.

	KAPITEL 20 — Die Gefährtin, die zur Bedrohung wurde (Ihre Sicht)

	Sie haben aufgehört, mich Kumpel zu nennen.

	Sie fingen an, mich als Bedrohung zu bezeichnen.

	Es verbreitete sich schneller als Blut.

	Ich hörte es daran, wie die Stimmen leiser wurden, als ich vorbeiging. Daran, wie die Wölfe nicht mehr imposant wirkten – sie tasteten sich ab. Daran, wie die Rudel Botschaften in höflichen Worten und stiller Furcht verpackten.

	Gefährlich.

	Instabil.

	Zu viel.

	Ich stand am Rand der Lichtung, während der abtrünnige Alpha mit drei Boten sprach. Ich wich nicht zurück. Ich trat nicht vor.

	Ich blieb stehen, wo ich war.

	„So war es nicht“, sagte einer der Boten mit offenen Händen und vorsichtiger Stimme. „Aber so wird es erzählt.“

	Der abtrünnige Alpha neigte leicht den Kopf. „Von wem hast du das erzählt?“

	„Von allen“, antwortete der Bote. „Räten. Alphas. Ältesten. Sie sagen, sie habe den Kampf in ein Massaker verwandelt.“

	Ich blickte auf meine Hände hinunter.

	Jetzt reinigen.

	Stetig.

	„Nein“, sagte ich leise. „Ich habe es beendet.“

	Der Bote zuckte zusammen, bevor er sich beherrschen konnte.

	Das sagte mir alles.

	„Sie hat nicht die Kontrolle verloren“, sagte die Rogue Alpha. „Sie hat sich verteidigt.“

	„Das ist nicht die Sorge“, sagte der zweite Bote. „Die Sorge ist, dass sie es wieder tun könnte.“

	Ich hob den Kopf.

	„Das hätte jeder von euch gekonnt“, sagte ich. „Ihr mögt nur nicht, dass ich es getan habe.“

	Stille trat ein.

	Der erste Bote schluckte. „Ihr gehört nicht mehr zum Rudel. Es gibt Regeln –“

	„Als ich noch im Rudel war, gab es Regeln“, sagte ich. „Die haben mich damals nicht geschützt.“

	Das hat niemand bestritten.

	Die Angst lag in der Luft. Sie verstärkte sich.

	„Sie verändert das Kräfteverhältnis“, sagte der dritte Bote.

	Ich habe einmal gelacht. Nicht laut. Nicht freundlich.

	„Balance ist nur ein Wort, das man benutzt, wenn die Macht dort bleibt, wo man sie haben will.“

	Die Präsenz des abtrünnigen Alphas blieb ungebrochen. Er stellte sich mir nicht in den Weg. Er berührte mich nicht.

	Er stand neben mir.

	Das war wichtig.

	„Sie wird sich dem Urteil des Rates nicht unterwerfen“, sagte ein Bote vorsichtig. „Sie diskutieren über die Eindämmung.“

	Mein Wolf knurrte leise.

	Ich habe es in meinen Knochen gespürt.

	„Eindämmung“, wiederholte ich. „Nennt ihr Käfige jetzt so?“

	„Es muss nicht feindselig sein“, beeilte er sich. „Sie wollen reden.“

	„Das tun sie immer“, antwortete ich. „Wenn es zu spät ist.“

	Die Stimme des abtrünnigen Alphas unterbrach das Geschehen, ruhig und scharf. „Sie steht unter meinem Schutz.“

	Die Boten wechselten Blicke.

	„Genau das ist das Problem“, sagte einer von ihnen.

	„Sag es“, sagte ich zu ihm.

	Er zögerte. Dann sagte er es trotzdem. „Man soll so etwas wie sie nicht beschützen.“

	Etwas.

	Das Wort ging mir unter die Haut.

	„Ich bin kein Ding“, sagte ich.

	Er nickte zu schnell. „Natürlich nicht. Aber du bist …“

	„Fertig“, sagte der abtrünnige Alpha. „Du hast deine Antwort.“

	Sie gingen wortlos.

	Der Wald atmete auf, als sie fort waren.

	Ich nicht.

	„Sie haben Angst“, sagte ich.

	„Ja“, antwortete er.

	„Früher haben sie mir gesagt, was ich zu tun habe“, fuhr ich fort. „Jetzt haben sie Angst, dass ich nicht zuhöre.“

	„Das ist noch schlimmer für sie.“

	Ich starrte hinaus zu den Bäumen. „Sie werden nicht aufhören.“

	„Nein“, stimmte er zu.

	Ich wartete auf die Traurigkeit.

	Es kam nicht.

	Stattdessen kam es zu einer Einigung.

	Schwer.

	Bestimmt.

	„Ich kann nicht zurück“, sagte ich.

	„Nein“, antwortete er. „Das geht nicht.“

	Nicht grausam. Nicht sanft.

	WAHR.

	Ich drehte mich zu ihm um. „Bereust du es?“

	Er fragte nicht, was ich damit meinte.

	„Nein“, sagte er.

	Ich musterte sein Gesicht. „Auch jetzt noch?“

	„Gerade jetzt.“

	Mein Wolf stürmte voran, stolz und furchtlos.

	Ich atmete tief ein.

	„Ich habe mein ganzes Leben lang versucht, weniger zu sein“, sagte ich. „Leiser. Einfacher. Kleiner.“

	Er hörte zu. Immer.

	„Und es war immer noch nicht genug“, fügte ich hinzu.

	„Nein“, sagte er. „Das ist es nie.“

	„Ich werde es nicht wieder tun“, sagte ich.

	Er nickte einmal. „Gut.“

	„Ich werde nicht betteln, dazuzugehören“, sagte ich.

	„Das musst du nicht.“

	„Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, überlebt zu haben.“

	Seine Mundwinkel zuckten. Kein Lächeln. Etwas Ähnliches.

	Das Land fühlte sich anders an, als ich diese Dinge sagte. Als ob es mich gehört hätte.

	So war es vereinbart.

	Hinter uns näherten sich Schritte. Wölfe aus seinem Volk. Nicht angespannt. Nicht aggressiv.

	Warten.

	Sie beobachten mich.

	Nicht aus Furcht.

	Mit Vertrauen.

	Das hat mir mehr Angst gemacht als die Boten.

	„Sie ergreifen Partei“, sagte ich.

	"Ja."

	„Und deins wird bluten.“

	"Ja."

	Ich habe nicht weggeschaut. „Und du bist immer noch hier.“

	"Ja."

	In diesem Moment begriff ich es.

	Hier ging es nicht darum, gewollt zu sein.

	Oder behauptet.

	Oder vergeben.

	Es ging ums Stehen.

	Ich trat vorwärts, an ihm vorbei, in die offene Fläche, wo sich die Lichtung verbreiterte und die Bäume zurückwichen.

	Alle Blicke folgten mir.

	Ich spürte sein Gewicht.

	Ich bin nicht geschrumpft.

	„Ich werde nicht weglaufen“, sagte ich.

	Niemand unterbrach.

	„Ich werde mich nicht verstecken“, fuhr ich fort. „Und ich werde nicht niederknien, damit du dich sicher fühlst.“

	Die Luft summte leise.

	Mein Herzschlag blieb ruhig.

	„Ich entscheide selbst, wo ich stehe.“

	



	KAPITEL 21 — Sie fürchteten mich mehr, als sie ihn je liebten (Ihre Sicht)

	Sie haben die Suche nach ihm eingestellt.

	Mir fiel es zuerst in den ruhigen Momenten auf.

	Nicht während Streitereien. Nicht während Drohungen. Sondern in den Pausen – wenn Wölfe mit dem Sprechen warteten, wenn Blicke sich mir zuwandten, anstatt an mir vorbeizugehen, wenn Fragen ungewollt vor meinen Füßen landeten.

	Wir standen nahe dem Bergrücken mit Blick auf das untere Tal. Stimmen aus dem Tal drangen durch die Luft. Gruppen sammelten sich. Noch nicht vereint. Noch nicht feindselig.

	Warten.

	Ich spürte, wie es sich auf meine Schultern legte wie eine Last, die ich mir nicht gewünscht hatte.

	Ein junger Wolf näherte sich mir. Nicht aus meinem ehemaligen Rudel. Einer aus dem Gefolge des abtrünnigen Alphas. Kaum ausgewachsen. Die Hände zu Fäusten geballt. Der Blick ruhig, aber nervös.

	„Wo sollen wir positioniert werden?“, fragte er.

	Nicht dort, wo er uns haben will.

	Wo sollen wir hin?

	Ich habe nicht sofort geantwortet.

	Der abtrünnige Alpha stand ein paar Schritte hinter mir. Still. Präsent. Nicht bedrohlich.

	Ich drehte meinen Kopf leicht. „Hörst du das?“

	„Ja“, sagte er.

	„Sie fragen mich.“

	"Ja."

	Er klang nicht überrascht.

	Das beunruhigte mich mehr, als wenn er es getan hätte.

	Ein weiterer Wolf trat vor. Älter. Vernarbt. Aus einem benachbarten Rudel, das sich noch nicht für eine Seite entschieden hatte.

	„Wenn sie den Bach überqueren“, sagte sie bedächtig, „halten wir dann durch oder ziehen wir uns zurück?“

	Und wieder einmal landete die Frage bei mir.

	Ich blickte hinunter ins Tal.

	Bei den Bannern. Bei der Bewegung. Bei den Formen, die Zahlen bedeuteten.

	„Sie werden noch nicht die andere Seite überqueren“, sagte ich.

	„Woher weißt du das?“, fragte sie.

	Ich schloss für einen kurzen Atemzug die Augen.

	Der Boden fühlte sich eng an. Warten. Nicht laden.

	„Sie haben Angst“, sagte ich. „Angst zögert.“

	Sie nickte einmal und trat zurück.

	Der Rogue Alpha hat mir nicht widersprochen.

	Keine Anpassung vorgenommen.

	Die Autorität wurde nicht wiederhergestellt.

	Da begriff ich es.

	Die Machtverhältnisse hatten sich verschoben.

	Nicht laut.

	Nicht mit Blut oder Kronen.

	Ruhig.

	Und das hat mich entsetzt.

	Da wandte ich mich ihm zu. „Du solltest etwas sagen.“

	Er hob eine Augenbraue. „Warum?“

	„Weil sie mir zuhören“, sagte ich.

	"Ja."

	„Das war nicht der Plan.“

	Er musterte mein Gesicht. „Nicht wahr?“

	Ich knirschte mit den Zähnen. „Du sollst führen.“

	„Das bin ich“, antwortete er. „Im Moment bedeutet das, nicht zu sprechen.“

	Ich starrte ihn an.

	„Du lässt das zu.“

	"Ja."

	"Warum?"

	„Weil es bereits geschieht“, sagte er. „Und weil ein erzwungenes Zurückdrehen etwas kaputtmachen würde.“

	Ich schaute weg.

	Unten am Bergrücken fiel mir eine Bewegung auf.

	Eine vertraute Haltung. Gerader Rücken. Perfekte Kontrolle.

	Mein ehemaliger Kumpel trat an die Öffentlichkeit.

	Er war nicht allein.

	Zwei Alphatiere flankierten ihn. Beide stark. Beide vorsichtig.

	Er trug seine Autorität wie eine Rüstung.

	Aber irgendetwas stimmte nicht.

	Niemand bewegte sich auf ihn zu.

	Niemand verbeugte sich.

	Niemand trat zur Seite.

	Sie sahen zu.

	Gemessen.

	Ich wartete.

	Nichts für ihn.

	Für mich.

	Mir schnürte es die Brust zu.

	„Das wollte ich nicht“, sagte ich.

	„Ich weiß“, antwortete der abtrünnige Alpha.

	„Ich wollte ihn nicht ersetzen.“

	„Das hast du nicht“, sagte er. „Du bist ihm entwachsen.“

	Das tat mehr weh als Wut es getan hätte.

	Der Blick meines ehemaligen Partners traf mich über die Entfernung hinweg.

	Einen Augenblick lang flammte die Verbindung schwach auf. Ein Hauch von Schmerz. Dann erlosch sie wieder.

	Er sprach mit lauter Stimme. „Das muss nicht blutig enden.“

	Ich bin vorgeprescht, ohne nachzudenken.

	Das Tal wurde still.

	Jeder Laut verstummte, als würde er verschluckt.

	Ich habe nicht geschrien.

	Das war nicht nötig.

	„Das hat es bereits getan“, sagte ich.

	Sein Kiefer verkrampfte sich. „Du wirst ausgenutzt.“

	Ich hätte beinahe gelacht.

	„Von wem?“, fragte ich.

	Er deutete scharf auf den abtrünnigen Alpha. „Bei ihm.“

	Der abtrünnige Alpha bewegte sich nicht.

	Sträubte sich nicht.

	Ich habe es nicht bestritten.

	Ich antwortete stattdessen.

	„Nein“, sagte ich. „Mir wird zugehört.“

	Ein Murmeln ging durch die versammelten Wölfe.

	Mein ehemaliger Kumpel hat einen Schritt nach vorn gemacht.

	Autorität in Bewegung.

	„Zurücktreten!“, befahl er.

	Niemand rührte sich.

	In diesem Moment wurde mir alles klar.

	Seine Macht gründete sich auf Gehorsam.

	Meins war es nicht.

	Er versuchte es erneut, lauter. „Das ist eine Rudelangelegenheit.“

	Ich schüttelte langsam den Kopf. „Du hast das Recht verwirkt, das zu entscheiden.“

	Schmerz huschte über sein Gesicht.

	Real.

	Roh.

	Zu spät.

	„Du hast mich zurückgewiesen“, fuhr ich fort. „Öffentlich. Kalt. Du hast mir gesagt, ich solle den Kopf senken.“

	Stille breitete sich aus.

	„Das habe ich nicht“, begann er.

	„Halt“, sagte ich.

	Ein Wort.

	Wohnung.

	Befehlig.

	Er hielt an.

	Der abtrünnige Alpha rückte etwas hinter mich, nicht um ihn zu versperren. Um gesehen zu werden.

	Eine Stellungnahme.

	Der Blick meines ehemaligen Kumpels huschte zu ihm. Hass. Eifersucht. Angst.

	„Du lässt sie für dich sprechen“, warf er ihr vor.

	Der abtrünnige Alpha antwortete gelassen: „Ich lasse sie selbst sprechen.“

	Das war ein harter Treffer.

	Die beiden Alphatiere neben meinem ehemaligen Gefährten tauschten Blicke.

	Sie haben es auch gespürt.

	Der Wechsel.

	Einer von ihnen trat zurück.

	Nur ein Schritt.

	Aber es spielte eine Rolle.

	Mein ehemaliger Kumpel hat es bemerkt.

	Seine Autorität schwankte.

	Genau richtig.

	„Ihr habt Angst vor ihr“, fuhr er sie an.

	Ein Alpha erwiderte seinen Blick. „Ja.“

	Die Ehrlichkeit traf tief.

	„Und genau deshalb ist das falsch“, beharrte mein ehemaliger Kumpel. „Angst ist keine Führung.“

	Ich nickte langsam. „Du hast Recht.“

	Erleichterung huschte über sein Gesicht.

	Dann war ich fertig.

	„Angst ist keine Führung“, sagte ich. „Und Kontrolle auch nicht.“

	Seine Erleichterung war verflogen.

	„Ich möchte nicht, dass sie Angst vor mir haben“, fuhr ich fort. „Aber ich werde nicht so tun, als wäre ich klein, damit ihr euch sicher fühlt.“

	Der Boden summte leise unter meinen Füßen.

	Nicht bedrohlich.

	Wir bestätigen dies.

	Ich habe einen weiteren Schritt nach vorn gemacht.

	„Jetzt verstehe ich den Unterschied“, sagte ich. „Angst hört zu. Respekt wählt.“

	Ich drehte mich leicht um und blickte zurück zu den Wölfen hinter mir.

	„Sie haben dich nicht gewählt“, sagte ich zu meinem ehemaligen Kameraden. „Sie haben sich entschieden, nicht mehr zu knien.“

	Das hat etwas in ihm zerstört.

	Er fletschte die Zähne. „Du fängst einen Krieg an.“

	Ich erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.

	„Nein“, sagte ich. „Doch, bist du. Weil du es nicht ertragen kannst, nicht im Mittelpunkt zu stehen.“

	Der abtrünnige Alpha sprach dann mit ruhiger Stimme: „Das hat jetzt ein Ende.“

	Mein ehemaliger Kumpel spottete: „Oder was?“

	Ich habe geantwortet, bevor der Rogue Alpha es konnte.

	„Oder du überschreitest eine weitere Grenze“, sagte ich. „Und davon kommst du nicht mehr zurück.“

	Die Alphas zu beiden Seiten von ihm erstarrten.

	Sie spürten die Wahrheit darin.

	Ich drehte langsam den Kopf und ließ meinen Blick über das Tal schweifen. Die Rucksäcke. Das Warten.

	„Es geht hier nicht darum, dass ich die Macht an mich reiße“, sagte ich. „Es geht darum, dass du das Recht verlierst, allein zu entscheiden.“

	Der Wind drehte.

	Der Mond stieg höher.

	Der Krieg rückte näher.

	Ich habe es in meinen Knochen gespürt.

	„Ich will es nicht“, sagte ich leise. „Aber ich werde auch nicht davor weglaufen.“

	Der abtrünnige Alpha trat dann neben mich.

	Nicht vorne.

	Neben.

	Zwei Präsenzen. Ausgerichtet. Verschieden. Gleich.

	Uns gegenüber stand mein ehemaliger Gefährte steif da, flankiert von Alphatieren, die seinem Selbstbewusstsein nicht mehr trauten.

	Zwei Seiten.

	Kein Zwischenraum mehr.

	Und da verstand ich – endlich und in vollem Umfang –, dass mich die Angst hierher geführt hatte, aber der Respekt über das entscheiden würde, was als Nächstes kommen würde.

	Zwei Alphas standen auf entgegengesetzten Seiten meines Schicksals.

	



	KAPITEL 22 — Zwei Alphas stehen mir gegenüber (Doppelperspektive)

	IHRE SICHT

	Der Boden fühlte sich fest unter meinen Füßen an.

	Nichts wackelt. Nichts knackt.

	Warten.

	Ich stand zwischen ihnen, die Hände seitlich ausgestreckt. Keine Waffe. Keine Haltung. Einfach nur still.

	Das Tal war nun voller Wölfe. Sie säumten den Bergrücken, den Bach und die Bäume. Die Farben des Rudels vermischten sich mit den Markierungen einzelner Wölfe. Niemand sprach. Niemand lachte.

	Alle haben mich beobachtet.

	Mein ehemaliger Kamerad stand zehn Schritte entfernt, die Schultern gerade, das Kinn erhoben. Autorität umgab ihn wie eine Rüstung, von der er immer noch glaubte, sie würde ihm standhalten.

	Der abtrünnige Alpha stand links von mir. Nah genug, dass ich seine Wärme spürte. Weit genug entfernt, dass ich nicht verborgen war.

	Zwei Alphas.

	Ein Leerzeichen.

	Für Lügen ist kein Platz.

	„Komm zurück“, sagte mein ehemaliger Kumpel.

	Einfach so.

	Keine Begrüßung. Keine Entschuldigung.

	Ein Befehl.

	Ich atmete ein. Langsam.

	„Nein“, sagte ich.

	Der Schall hallte durch das Tal wie ein Stein, der ins Wasser geworfen wird.

	Er knirschte mit den Zähnen. „Du verstehst nicht, was du riskierst.“

	„Ich verstehe“, antwortete ich. „Ich habe es selbst erlebt.“

	Ein Raunen ging durch die Menge. Er hob die Hand.

	„Ruhe!“, befahl er.

	Nicht alle haben gehorcht.

	Das sagte mir alles.

	„Du gehörst zum Rudel“, sagte er erneut. „Das hat jetzt ein Ende.“

	Ich legte den Kopf schief. „Das hast du nicht gesagt, als du mir gesagt hast, ich solle zurücktreten.“

	Seine Augen blitzten auf. „Ich habe getan, was ich tun musste.“

	„Das sagt jeder“, antwortete ich.

	Die Luft wurde dichter.

	Der Boden summte.

	Ich spürte, wie mein Wolf ruhig und stetig vorwärts drängte.

	„Ich gehe nicht zurück“, sagte ich. „Nicht um niederzuknien. Nicht um zu verschwinden.“

	Sein Blick huschte an mir vorbei zu dem abtrünnigen Alpha. „Du stehst im Weg.“

	Der abtrünnige Alpha bewegte sich nicht.

	„Ich trete nicht zurück“, sagte er.

	Einfach. Klar.

	Das Tal neigte sich näher.

	ALPHA MATE'S POV

	Sie so da stehen zu sehen, hat mir ein stechendes Gefühl im Herzen bereitet.

	Nicht klein.

	Ich plädiere nicht.

	Trotzdem.

	So etwas hatte sie für mich noch nie getan.

	„Geh beiseite“, sagte ich zu ihm.

	Das tat er nicht.

	„Du provozierst einen Krieg“, fuhr ich ihn an.

	Er sah mir ausdruckslos in die Augen. „Das hast du schon getan.“

	Die Worte trafen uns hart.

	„Du hast mir genommen“, sagte ich.

	Sie lachte einmal. Leise. Scharfsinnig.

	„Ich gehörte dir nie“, sagte sie.

	Die Bindung flackerte schwach auf, falsch. Ein geisterhafter Ruck.

	Ich habe es heruntergedrückt.

	„Du bist verwirrt“, sagte ich zu ihr. „Dieses Land verdreht die Dinge.“

	„Nein“, antwortete sie. „Es hat sie bis auf die Knochen entblößt.“

	Die Wölfe beobachteten uns. Sie unterstützten mich nicht. Noch nicht.

	Das hat mir Angst gemacht.

	„Kehr zurück“, sagte ich lauter. „Sonst wirst du wie ein Abtrünniger behandelt.“

	Der Rogue Alpha machte einen halben Schritt nach vorn.

	„Nein“, sagte er. „Das wird sie nicht.“

	Ein Knurren stieg in meiner Brust auf.

	„Dann nehme ich sie“, sagte ich.

	Der Boden wurde unter meinen Stiefeln hart.

	Unsere Blicke trafen sich.

	Ruhig.

	Finale.

	„Du wirst es versuchen“, sagte sie.

	Das Tal verstummte.

	ROGUE ALPHA'S POV

	Ich habe es gespürt, bevor es passierte.

	Der Sog.

	Ihre Ruhe strahlte nach außen.

	Das Land lauscht.

	Ich habe sie nicht berührt. Das war nicht nötig.

	„Sie entscheidet“, sagte ich noch einmal.

	Er knurrte: „Du versteckst dich hinter ihr.“

	Ich schüttelte den Kopf. „Ich stehe da, wo sie mich hingeschickt hat.“

	Das war wichtig.

	Die Wölfe spürten es.

	Einige traten näher an uns heran.

	Einige wichen vor ihm zurück.

	Schlangen bildeten sich ohne Ordnung.

	„Glaubst du, du kannst sie behalten?“, fragte er.

	„Ich halte niemanden fest“, antwortete ich. „Ich weigere mich, sie einzusperren.“

	Ihr Atem blieb ruhig.

	Der Mond stieg höher.

	Die Luft summte leise.

	IHRE SICHT

	Ich hob meine Hand.

	Nicht zu hoch. Genau richtig.

	Das Summen wurde leiser.

	Alle Köpfe drehten sich um.

	„Ich lasse mir nichts befehlen“, sagte ich. „Nicht von ihm. Nicht von Ihnen. Nicht vom Stadtrat.“

	Mein ehemaliger Kumpel erstarrte. „Das kannst du nicht entscheiden.“

	Ich sah ihm in die Augen. „Das habe ich schon.“

	Der Boden antwortete mit einem leisen Brummen.

	Keine Bedrohung.

	Vereinbarung.

	Ich senkte meine Hand.

	Das Brummen blieb leise.

	ALPHA MATE'S POV

	Dort, wo einst Gewissheit herrschte, schlich sich die Angst ein.

	Keine Angst vor ihr.

	Die Angst, alles zu verlieren.

	„Sie ist gefährlich“, sagte ich zur Menge. „Das habt ihr gespürt.“

	Einige nickten.

	Die meisten taten es nicht.

	„Sie ist stark“, sagte jemand leise.

	Ich nicht.

	Ihr.

	Ich spürte die Veränderung in diesem Moment.

	Meine Autorität fühlte sich gering an.

	ROGUE ALPHA'S POV

	Ich sprach noch einmal, meine Stimme trug.

	„Sie steht unter meinem Schutz“, sagte ich. „Bis zum Jüngsten Gericht.“

	Das Wort rippelte.

	Mit „Urteil“ war Rat gemeint.

	Verzögerung.

	Zeit.

	Der ehemalige Kamerad zögerte.

	Gut.

	IHRE SICHT

	Ein Ältester trat aus der Menge hervor. Alt. Vorsichtig.

	„Genug“, sagte er. „Das ist im Morgengrauen vorbei.“

	Jeder Atemzug stockte.

	„Der Rat wird urteilen“, fuhr er fort. „Alle Parteien sind anwesend.“

	Mein ehemaliger Kumpel atmete schwer aus.

	Der abtrünnige Alpha bewegte sich nicht.

	Ich nickte einmal.

	Dämmerung.

	Das Tal atmete erleichtert auf.

	Es war niemand mehr da.

	Niemand sprach.

	Zwei Alphatiere standen mir gegenüber.

	Und der Rat verkündete das Urteil im Morgengrauen.

	



	KAPITEL 23 — Er kehrt zurück, um sich zurückzuholen, was er verloren hat (Alpha Mates Sicht)

	Ich habe nicht geschlafen.

	Ich saß auf der Steinbank vor dem Gemeindepavillon und starrte in die Dunkelheit, bis sie in ein Grau überging. Meine Hände waren so fest geballt, dass mir die Finger schmerzten. Ich lockerte sie nicht. Der Schmerz hielt mich aufrecht.

	Notwendig.

	Das war das Wort, das ich immer wieder benutzt habe.

	Ich habe sie zurückgewiesen, weil es notwendig war.

	Ich wiederholte es so lange, bis es sich wahr anhörte.

	Hinter mir knisterte die Feuerschale kurz und verstummte dann wieder. Niemand kam näher. Niemand stellte mich zur Rede. Das war auch nicht nötig. Sie beobachteten mich nun aus der Ferne. Besonnen. Vorsichtig.

	Das war neu.

	Mein Wolf lief in mir auf und ab, seine Krallen schabten über die Knochen.

	„Du hast sie gebrochen“, sagte er.

	„Ich habe das Paket gerettet“, antwortete ich.

	„Du hast sie gebrochen“, sagte er noch einmal.

	Ich blieb abrupt stehen und ging am Rand der Lichtung auf und ab. Meine Stiefel schabten über den Stein. Das Geräusch hallte in der Stille zu laut wider.

	„Sie hätten uns auseinandergerissen“, sagte ich. „Die Ältesten. Die Rivalen. Die Räte. Man hat es gespürt.“

	„Ich hatte Angst“, fauchte mein Wolf. „Deine.“

	Ich hielt an.

	„Das ist nicht fair.“

	Er lachte leise und bitter. „Du hast die Krone gewählt. Du hast sie ihr vorgezogen.“

	„Ich habe mich fürs Überleben entschieden.“

	„Und verlor sie.“

	Ich presste meine Hände an mein Gesicht. Mein Atem ging flach. Ich zwang mich, ihn zu verlangsamen.

	Ich erinnerte mich an den Kreis. An das Knistern des Feuers. Daran, wie meine Stimme nicht zitterte.

	Ich weise sie zurück.

	Öffentlich.

	Ich redete mir ein, dass es sauber war. Dass saubere Schnitte schneller heilen.

	Ich erinnerte mich an ihr Gesicht.

	Trotzdem.

	Ruhig.

	Ich bettele nicht.

	Das war der Zeitpunkt, an dem ich hätte aufhören sollen.

	Ich nicht.

	Notwendig.

	Mein Wolf verlangsamte seine Schritte und stand nun direkt vor mir, die Augen voller Anklage.

	„Sie ist nicht kaputt“, sagte er. „Sie entwickelt sich.“

	„Das liegt an ihm“, knurrte ich.

	Der Schurke.

	Der Gedanke an ihn ließ mich wie erstarrt zurück. Wie er neben ihr stand. Nicht vor ihr. Nicht über ihr. Wie er sie nicht berührte, als gehöre sie ihm. Wie er die Landschaft betrachtete und nicht ihren Körper.

	Eifersucht brannte heiß und hässlich in meiner Brust.

	„Sie wäre meine gewesen“, sagte ich.

	„Das war sie“, sagte mein Wolf. „Und du hast sie weggeworfen.“

	Ich schlug mit der Faust gegen den Steinpfosten. Der Schmerz durchfuhr mich stechend und willkommen.

	„Sie sollte zurückkommen“, sagte ich. „Nachdem sich die Aufregung gelegt hatte. Nachdem sich die Lage beruhigt hatte. Ich hätte –“

	„– Was?“, unterbrach mich mein Wolf. „Erklärt? Abgeschwächt? Sie gebeten, wieder niederzuknien?“

	Ich habe nicht geantwortet.

	Der Himmel hellte sich auf. Die Morgendämmerung rückte näher.

	Ich hörte Schritte und drehte mich um.

	Sie kam allein auf mich zu.

	Keine Wachen. Keine Eskorte. Kein Zögern.

	Sie blieb ein paar Schritte entfernt stehen.

	Ich richtete mich unwillkürlich auf. Gewohnheit. Autorität. Leere.

	„Du solltest nicht allein hier sein“, sagte ich.

	Sie sah mich an, als sähe sie einen Fremden.

	„Ich weiß“, antwortete sie. „Aber ich wollte es sein.“

	Das hat mir ein beklemmendes Gefühl in der Brust gegeben.

	Ich holte tief Luft. „Vor dem Rat –“

	„Nein“, sagte sie.

	Ein Wort.

	Wohnung.

	Ich hielt an.

	Ich hatte vorher noch nie für sie angehalten.

	„Ich werde nicht streiten“, fuhr sie fort. „Ich werde nicht verhandeln. Ich werde das nicht noch einmal durchleben.“

	„Ich bin nicht zum Kämpfen gekommen“, sagte ich.

	„Das sagt dein Körper aber nicht“, erwiderte sie.

	Mir wurde in diesem Moment bewusst, dass meine Schultern verspannt und meine Haltung aggressiv war. Ich zwang mich, mich zurückzulehnen.

	„Ich habe getan, was ich tun musste“, sagte ich leise. „Das weißt du.“

	Sie musterte mein Gesicht. Nicht suchend. Eher messend.

	„Ich weiß, was du dir selbst gesagt hast“, sagte sie.

	„Das ist nicht fair.“

	Sie zuckte mit den Achseln. „Das stimmt.“

	Mein Wolf drängte verzweifelt vorwärts.

	„Mach es wieder gut“, flehte er. „Sag es. Sag, dass du im Unrecht warst.“

	„Ich hatte keine Wahl“, sagte ich stattdessen.

	Ihre Augen erkalteten.

	„Da ist es ja“, sagte sie.

	Wut flammte auf. „Glaubst du, ich wollte das? Glaubst du, ich habe den Riss in der Bindung nicht gespürt?“

	„Du hast gespürt, wie dir die Kontrolle entglitten ist“, erwiderte sie. „Das ist etwas anderes.“

	Ich trat näher. „Komm mit mir zurück. Nach dem Urteil. Wir können das wieder in Ordnung bringen.“

	Sie rührte sich nicht.

	„Du gehörst hier nicht hin“, fügte ich hinzu. „Sie haben Angst vor dir.“

	Sie nickte einmal. „Ja.“

	„Das wird dich umbringen.“

	„Oder angehört“, sagte sie.

	Ich knirschte mit den Zähnen. „Er benutzt dich.“

	Ihre Mundwinkel zuckten leicht. Kein Lächeln.

	„Er hat mir nie gesagt, was ich werden soll“, sagte sie. „Das hast du.“

	Das war ein Treffer.

	Ich versuchte es erneut. „Ich kann dich beschützen.“

	Ihr Blick huschte an mir vorbei zu den Bäumen, wo der Schurke stand und regungslos zusah.

	„Du weißt nicht, was dieses Wort bedeutet“, sagte sie.

	Wut stieg in ihm auf. „Ich bin Alpha.“

	„Von einem Rudel, das dir nicht mehr vertraut“, antwortete sie.

	Ich lachte einmal harsch. „Glaubst du, sie vertrauen ihm?“

	„Sie vertrauen mir“, sagte sie.

	Schwere Stille senkte sich zwischen uns.

	Ich streckte gedankenlos die Hand aus und blieb nur wenige Zentimeter vor ihrem Arm stehen.

	„Ich spüre die Verbundenheit immer noch“, sagte ich. „Du auch.“

	„Ja“, stimmte sie zu.

	Hoffnung flammte auf, scharf und töricht.

	„Dann ist es noch nicht vorbei“, sagte ich.

	Sie begegnete meinem Blick, ruhig und distanziert.

	„Das ist es“, sagte sie.

	Mein Wolf zuckte zurück.

	„Nein“, flüsterte ich. „Du bist wütend. Verletzt. Das wird vorübergehen.“

	Ihre Stimme wurde dann leiser. Nicht freundlich. Endgültig.

	„Ich denke nicht an dich, wenn ich aufwache“, sagte sie. „Ich suche nicht deine Nähe, wenn ich Angst habe.“

	Die Worte wurden sauber durchgeschnitten.

	„Ich messe mich nicht mehr an dir.“

	Mir stockte der Atem.

	„Ich habe dich zurückgewiesen, um uns zu retten“, sagte ich, nun verzweifelt. „Um das zu retten, was wir hätten sein können.“

	Sie neigte leicht den Kopf.

	„Du hast mich zurückgewiesen“, sagte sie, „um das zu retten, was du bereits hattest.“

	Die Wahrheit traf sie hart.

	Ich öffnete meinen Mund.

	Sie hat zuerst gesprochen.

	„Ich gehöre nicht dem Mann, der die Macht über mich gestellt hat.“

	Dieser Satz hat mich zutiefst erschüttert.

	Und hinter ihr brach der Himmel in voller Morgendämmerung an.

	 


KAPITEL 24 — Ich weigere mich, zu dem Alpha zurückzukehren, der mich zurückgewiesen hat (Ihre Sicht)

	Ich stand so, dass mich jeder sehen konnte.

	Nicht erhöht. Nicht versteckt.

	Einfach nur da sein.

	Das Tal war wieder voller Wölfe. Mehr Wölfe als gestern. Mehr Rudel. Mehr Spannung. Der Rat hatte sich in lockerer Reihe nahe dem Bergrücken versammelt, die Gesichter verschlossen, die Augen wachsam. Sie glaubten, die Situation noch immer mit Worten im Griff zu haben.

	Ich war nicht wütend.

	Das hat mich überrascht.

	Meine Hände lagen offen an meinen Seiten. Mein Atem ging ruhig. Mein Wolf stand aufrecht in mir, ruhig und aufmerksam, als hätte sie endlich gelernt, wo ihre Füße hingehören.

	Der Alpha-Partner trat als Erster vor.

	Er sah müde aus. Nicht verletzt. Nicht gebrochen.

	Erschöpft, wie Männer aussehen, wenn etwas ihnen nicht mehr gehorcht.

	„Komm zurück“, sagte er.

	Diesmal kein Befehl. Keine Kante.

	Eine Bitte.

	Das Tal neigte sich näher.

	Ich schüttelte einmal den Kopf.

	„Nein“, sagte ich.

	Das Wort wurde übertragen. Klar. Gleichmäßig.

	Es hallte nicht wider. Das war auch nicht nötig.

	Ein Raunen ging durch die Menge und verstummte so schnell, wie es gekommen war. Ich spürte die Veränderung, bevor ich sie sah. Gewichtsverlagerung. Neuausrichtung der Aufmerksamkeit.

	Ich hob mein Kinn.

	„Ich werde nicht zurückkehren“, fuhr ich fort. „Nicht zu eurem Rudel. Nicht zu eurer Herrschaft. Nicht an den Ort, wo man mir befahl, den Kopf zu senken.“

	Meine Stimme zitterte nicht.

	Das war wichtig.

	Der Kiefer des Alpha-Partners verkrampfte sich. „Du begehst einen Fehler.“

	Ich sah ihm ruhig in die Augen. „Ich habe schon einmal einen erlebt.“

	Jemand hinter mir bewegte sich. Ein anderer trat zurück. Ich hörte das leise Geräusch von Knien, die über den Boden strichen.

	Ich habe mich nicht umgedreht.

	Das war nicht nötig.

	„Ich bin nicht wütend“, sagte ich. „Ich bin nicht hier, um dich zu bestrafen. Ich bin nicht hier, um irgendetwas zu beweisen.“

	Die Worte fühlten sich wahr an, als ich sie aussprach.

	„Ich bin hier, um mich zu weigern.“

	Der Alpha-Partner schluckte. „Du spürst die Verbindung immer noch.“

	„Ja“, sagte ich. „Und ich wähle immer noch mich selbst.“

	Das traf härter als jeder Schrei es je könnte.

	Der abtrünnige Alpha stand ein paar Schritte hinter mir, schweigend. Er rührte sich nicht. Er mischte sich nicht ein. Er sprach nicht für mich.

	Er schaute zu.

	Das war alles, was er tat.

	Und das genügte.

	„Ich werde nicht als Mittel zur Beseitigung eurer Ängste herhalten müssen“, fuhr ich fort. „Ich werde nicht zurückkehren, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Ich werde nicht als Beweis dafür dienen, dass eure Autorität noch immer funktioniert.“

	Ein paar Wölfe verbeugten sich daraufhin.

	Nicht tiefgründig.

	Nicht formell.

	Instinktiv.

	Sie merkten nicht, dass sie es taten.

	Der Alpha-Partner bemerkte es.

	Ich sah es an der Art, wie seine Augen huschten, scharf und panisch, und er verfolgte Bewegungen, die er nicht kontrollieren konnte.

	„Du hast Angst vor dem, was aus mir geworden ist“, sagte ich. „Aber diese Angst kam erst auf, nachdem du entschieden hast, dass ich entbehrlich bin.“

	Er öffnete den Mund.

	Ich hob meine Hand ein wenig an.

	Kein Befehl.

	Eine Grenze.

	Er hielt an.

	Das verletzte ihn mehr als jede Beleidigung.

	„Ich gehe nicht zurück“, sagte ich erneut. „Nicht wegen ihm.“

	Ich habe nicht zurück auf die Rogue Alpha geschaut, als ich das sagte.

	„Aber weil ich weiß, wer ich ohne dich bin.“

	Im Tal herrschte absolute Stille.

	Sogar der Wind schien innezuhalten.

	Die Schultern des Alpha-Partners sanken nur ein wenig. Seine Autorität wich wie Wasser durch einen Riss aus seiner Haltung.

	Er sah es dann.

	Ich habe es wirklich gesehen.

	Keine Trotzreaktion.

	Keine Rebellion.

	Verlust.

	„Du brauchst meine Erlaubnis nicht“, sagte er leise.

	„Nein“, stimmte ich zu. „Das habe ich nie getan.“

	Der Rat tuschelte untereinander. Worte wie instabil und beispiellos schwebten schwach und kraftlos durch die Luft.

	Ich holte tief Luft.

	„Meine Entscheidung bedarf nicht Ihrer Zustimmung“, sagte ich. „Aber Sie müssen sie akzeptieren.“

	Stille antwortete.

	Keine Übereinstimmung.

	Kein Widerstand.

	Annahme.

	Der abtrünnige Alpha rührte sich immer noch nicht.

	Er sprach immer noch nicht.

	Er hat mir den Moment überlassen.

	Ich drehte mich leicht um und wandte mich nun den versammelten Wölfen zu.

	„Ich werde euch nicht führen“, sagte ich. „Ich werde euch nicht beherrschen. Ich werde euch keine Sicherheit versprechen.“

	Ein Anflug von Verwirrung ging durch sie hindurch.

	„Aber ich werde nicht lügen“, fuhr ich fort. „Ich werde mich nicht verstellen. Und ich werde nicht in die Knie gehen, damit sich andere wohlfühlen.“

	Der Boden unter meinen Füßen wurde warm.

	Nicht Hitze.

	Erkennung.

	Mein Wolf atmete in mir aus, tief und gleichmäßig.

	„Ich stehe da, wo ich stehe, weil ich es so will“, sagte ich. „Jeder, der mir folgt, tut dies mit offenen Augen.“

	Weitere Wölfe verbeugten sich.

	Diesmal tiefer.

	Keine Angst.

	Nicht Gehorsam.

	Etwas anderes.

	Respekt, vielleicht.

	Der Alpha-Partner starrte auf den Boden.

	Er blickte nicht wieder auf.

	Ich spürte es in diesem Moment – die Veränderung, die ich schon zuvor gespürt hatte, aber stärker.

	Das Land reagierte.

	Nicht gewaltsam.

	Nicht laut.

	Die Erde summte leise unter meinen Stiefeln, ein tiefes, antwortendes Geräusch, das sich wie ein endlich freigesetzter, angehaltener Atemzug durch das Tal ausbreitete.

	Es folgten einige hörbare Ausrufe.

	Jemand flüsterte meinen Namen.

	Ich habe nicht reagiert.

	Ich blieb stehen, als der Boden meine Worte zur Kenntnis nahm.

	Und ich wusste – ohne Zweifel, ohne Reue –, dass nichts jemals wieder so sein würde wie früher.

	



	KAPITEL 25 — Der abtrünnige Alpha beansprucht mich ohne Erlaubnis (Die Sicht des abtrünnigen Alpha)

	Ich spürte, wie sich der Moment beruhigte, bevor ich mich bewegte.

	Nicht Dringlichkeit.

	Sicherheit.

	Sie stand mitten im Tal, als hätte sich die Landschaft um sie herum geformt. Ruhig. Still. Unbeeindruckt von dem Lärm, den Blicken, den Urteilen. Sie hatte gerade einen Alpha vor Rat und Rudel zurückgewiesen, ohne ihre Stimme zu erheben.

	Und die Welt hatte zugehört.

	Da wusste ich es.

	Wenn ich warten würde, würden sie ihr die Wahl nehmen.

	Wenn ich fragen würde, würden sie so lange zögern, bis aus der Verzögerung Ketten werden.

	Wenn ich zögern würde, würde die Angst einen Weg finden, sich als Gesetz zu verkleiden.

	Ich trat vor.

	Nicht schnell.

	Nicht aggressiv.

	Absichtlich.

	Die Veränderung war sofort spürbar. Meine Leute bewegten sich, ohne dass man es ihnen befohlen hatte. Sie bedrängten sie nicht. Sie umzingelten sie nicht.

	Sie bildeten eine Reihe hinter mir.

	Solide.

	Unzerbrechlich.

	Zum ersten Mal seit Beginn dieser Geschichte spürte ich, wie mein Wolf in mir vollends erwachte. Er lief nicht mehr unruhig hin und her. Er hielt sich nicht zurück.

	Er stand aufrecht.

	„Sie steht dir nicht nach“, sagte er.

	Ich weiß.

	Sie ist nicht neben dir.

	Ich weiß.

	Sie befindet sich über den Linien.

	Ja.

	Das war die Wahrheit.

	Der Rat reagierte verkrampft, als ihm klar wurde, dass ich nicht um Erlaubnis bat.

	Der Alpha-Partner hob abrupt den Kopf. „Tu es nicht.“

	Ein Wort.

	Zu spät.

	Ich blieb drei Schritte vor ihr stehen. Nah genug, dass sie meine Wärme spürte. Weit genug, um sie nicht in ihrer Entscheidung einzuschränken.

	Sie drehte den Kopf leicht zur Seite, unsere Blicke trafen sich.

	Keine Überraschung.

	Keine Angst.

	Einfach nur Bewusstsein.

	„Das wird alles verändern“, sagte sie leise.

	„Ja“, antwortete ich.

	„Das musst du nicht tun“, fügte sie hinzu.

	"Ich tue."

	Ihr Wolf drängte in sie hinein. Ohne Widerstand. Ohne Fragen zu stellen.

	Erkennen.

	Ich wandte mich an den Stadtrat.

	„Ich frage nicht“, sagte ich.

	Sofort entstand Gemurmel.

	„Das kannst du nicht –“

	„Dies verstößt gegen …“

	„Das wird Konsequenzen haben –“

	„Ich weiß“, warf ich ein.

	Meine Stimme trug mühelos.

	„Ich kenne den Preis. Ich akzeptiere ihn.“

	Der Alpha-Partner trat erneut vor, seine Verzweiflung war nun deutlich zu erkennen. „Sie hat nicht zugestimmt, beansprucht zu werden.“

	Ich habe ihn nicht angesehen.

	„Sie hat zugestimmt, aufzustehen“, sagte ich. „Das genügt.“

	Ich drehte mich zu ihr um.

	„Ich werde dich nicht einsperren“, sagte ich leise. „Ich werde dir keine Befehle erteilen. Ich werde nicht für dich sprechen.“

	Ihr Atem blieb ruhig.

	„Aber ich möchte betonen, was die Welt bereits weiß“, fuhr ich fort. „Dass Sie nicht ungeschützt sind.“

	Das Land verengte sich.

	Der Mond erstrahlte über uns, hell und offen am Tageslichthimmel, unmöglich und unbestreitbar.

	Ihr Herzschlag veränderte sich.

	Ich fand, es passte zu meinem.

	Das Band, das wir trugen – falsch, verboten, namenlos – zog sich fest, als hätte es auf diesen Moment gewartet.

	„Du kannst mich aufhalten“, sagte ich leise. „Jetzt sofort.“

	Sie rührte sich nicht.

	Sie wich nicht zurück.

	Sie nickte nicht.

	Sie hob lediglich ihr Kinn einen Spaltbreit an.

	„Ich laufe nicht“, sagte sie.

	Das war für mich Zustimmung genug.

	Ich drehte den Kopf und entblößte kurz meinen Hals.

	Die Anerkennung eines Kriegers.

	Mein Wolf senkte in mir seinen Kopf zu ihrem, tief und ernst.

	Sie ist Ihnen ebenbürtig.

	Höher, antwortete ich.

	Ja.

	Ich trat näher und legte meine Hand in ihren Nacken. Fest. Gebend. Aber nicht, um sie nach unten zu zwingen.

	Jeder Muskel in meinem Körper verkrampfte sich, als sich der Moment dehnte.

	Der Rat rief.

	Jemand hat mir befohlen, aufzuhören.

	Niemand hat etwas unternommen, um mich dazu zu bringen.

	Ich beugte mich vor.

	Meine Zähne verletzten die Haut.

	Das Zeichen brannte heiß und sauber, ganz anders als die zerreißende Gewalt traditioneller Ansprüche. Es ging nicht um Besitz.

	Es war eine Erklärung.

	Ihr Atem stockte einmal.

	Das Land antwortete.

	Die Erde bebte – sie spaltete sich nicht, brach nicht –, sondern rollte in einer tiefen, unübersehbaren Welle nach außen. Wölfe jaulten auf, als sie taumelten. Einige sanken auf die Knie. Andere stemmten sich gegen den Boden.

	Der Mond leuchtete heller auf.

	Die Verbindung wurde gesperrt.

	Nicht schnappend.

	Nicht dicht.

	Wir bestätigen dies.

	Mein Wolf brüllte in mir, nicht Dominanzgelüste, sondern tiefe Erkenntnis.

	Sie ist in der Rangliste vertreten.

	Sie wird gesehen.

	Sie wird verteidigt.

	Ich hob langsam den Kopf.

	Blut klebte an meinen Lippen.

	Ihr Blut.

	Kraft durchflutete das Tal, dicht und lebendig.

	Ein Raunen ging durch den Raum.

	Furcht.

	Ehrfurcht.

	Wut.

	Krieg.

	Ich spürte, wie alles auf uns zuraste wie ein Sturm, der sich nicht abwenden ließ.

	Hinter mir standen meine Krieger unbeweglich.

	Vor mir hatte sich die Welt verändert.

	Und ich wusste – ohne Zweifel, ohne Reue –, dass nichts das aufhalten würde, was als Nächstes kommen würde.

	Weil ich sie für mich beansprucht hatte.

	Und die Welt spürte es.

	



	KAPITEL 26 — Warum ich die Macht über meinen Partner wählte (Die Sicht des Alpha-Partners)

	

	Ich redete mir ein, es ginge um Ordnung.

	Ich redete mir ein, es ginge ums Überleben.

	Ich sagte mir, ich würde das Paket auswählen.

	Das waren die Lügen, die es mir ermöglichten, wieder aufrecht zu stehen, nachdem ich alles zerstört hatte.

	Die Wahrheit war stiller.

	In Wahrheit hatte ich Angst vor ihr.

	Ich stand allein am Rand des Tals, die Finger um den Griff meiner Klinge geschlungen, die Knöchel weiß. Die Luft roch noch immer nach Blut und Macht und dem Mal, das die Schurkin ihr am Hals zugefügt hatte.

	Ich habe nicht zur Mitte geschaut.

	Ich konnte es nicht.

	Mein Wolf kauerte in mir, den Kopf gesenkt, die Rippen angespannt.

	„Du hast es gespürt“, sagte er.

	"Ich weiß."

	Die Markierung war nicht laut gewesen.

	Das war das Schlimmste.

	Es war keine Herausforderung, kein Aufschrei, kein Gesetzesbruch, der schockieren sollte. Es war Gewissheit. Endgültig. Vom Land selbst akzeptiert.

	Ich hatte es in meinen Knochen gespürt.

	Sie war nicht mehr erreichbar.

	Ich steckte die Klinge mit einem scharfen Klicken in die Scheide, etwas fester als nötig. Das Geräusch hallte in der Stille befremdlich wider.

	Ein Ältester näherte sich von hinten. Vorsichtige Schritte. Respektvoller Abstand.

	„Du solltest sie zurückrufen“, sagte er.

	Ich habe mich nicht umgedreht.

	„Sie werden nicht kommen“, antwortete ich.

	„Das könnten sie“, beharrte er. „Wenn Sie Stärke zeigen.“

	Ich habe einmal gelacht. Es kam nichts dabei heraus.

	„Stärke bedeutet nicht zu schreien“, sagte ich. „Sie bedeutet zu wissen, wann der Boden dich nicht mehr trägt.“

	Er zögerte. „Du sprichst wie jemand, der schon verloren hat.“

	Ich drehte mich schließlich um.

	Er zuckte zusammen.

	Nicht etwa, weil ich die Zähne gefletscht hätte.

	Weil mein Gesicht ausdruckslos war.

	„Ich habe sie in dem Moment verloren, als mir klar wurde, was sie war“, sagte ich.

	Der Älteste erstarrte. „Das haben Sie uns aber nicht gesagt.“

	„Nein“, stimmte ich zu. „Das ist es nicht.“

	Ich ging an ihm vorbei in Richtung des Bergrückens, wo die Ratssteine standen. Die Wölfe wichen instinktiv auseinander. Nicht aus Respekt.

	Distanz.

	Sie beobachteten mich so, wie man eine Klinge beobachtet, bei der man sich nicht sicher ist, ob sie einem noch gehört.

	Mein Wolf drängte sich näher heran, seine Stimme war leise.

	„Sag es offen“, sagte er. „Mindestens einmal.“

	Ich blieb am Rand der Steine stehen.

	Unten war das Land noch immer leicht spürbar von der Markierung. Nicht verärgert. Beruhigt.

	„Sie war nicht schwach“, sagte ich leise. „Sie war einfach zu früh dran.“

	Dem Ältesten stockte der Atem.

	Ich erinnerte mich an das erste Mal, als ich es spürte.

	Nicht die Anleihe.

	Das Falsche.

	Es war vor Jahren während einer Übungsrunde gewesen. Sie war gestolpert, ihre Hände hatten gezittert, ihr Atem war unregelmäßig. Alle hatten gelacht.

	Ich hatte gespürt, wie sich der Boden unter mir bewegte.

	Nur ein Bruchteil.

	Niemand sonst hat es bemerkt.

	Ja, das habe ich.

	In jener Nacht konnte ich nicht schlafen. Meine Brust brannte, als stünde ich zu nah an einem Feuer, das ich nicht verstand.

	„Sie bringt das Gleichgewicht ins Wanken“, hatte mir ein Ältester später in einer nicht-öffentlichen Sitzung gesagt. „Das hast du auch gespürt.“

	Ich hatte nicht geantwortet.

	„Sie zieht den Mond zu nah heran“, sagte eine andere. „Solche Wölfe ändern ihre Grenzen. Sie ändern die Regeln.“

	Ich hatte ein ausdrucksloses Gesicht gemacht.

	„Sie könnte Packungen unabsichtlich aufreißen“, hatte die Älteste gesagt. „Oder sie könnte zu etwas werden, das keiner von uns kontrollieren kann.“

	Kontrolle.

	Dieses Wort hatte sich tief eingeprägt.

	Mein Wolf knurrte nun bei der Erinnerung.

	„Du hast sie nicht beschützt“, sagte er. „Du hast dich selbst beschützt.“

	Ich knirschte mit den Zähnen.

	Sie hatten mir alte Warnungen gezeigt. In Stein geritzte Zeichen. Geschichten, die leise und schnell erzählt wurden, sodass sie eher nach Warnung als nach Angst klangen.

	Eine Frau, deren Anwesenheit das Land beugte.

	Eine Anleihe, die sich nicht an das Gesetz hielt.

	Ein Gleichgewichtsstörer.

	„Sie wird nicht knien“, hatte der Älteste gesagt. „Und wenn sie es tut, dann nur so lange, bis sie wieder steht.“

	Ich hatte meine Hände betrachtet.

	Am Ring der Autorität, den ich trug.

	Die Krone hatte ich noch nicht vollständig gesichert.

	„Sie wird dir entwachsen“, hatte jemand gesagt.

	Das war der Moment, in dem die Angst in heftige Schrecken umschlug.

	Nicht, dass sie dem Rudel schaden würde.

	Dass sie mich nicht braucht.

	Also entschied ich mich für den Kreis.

	Ich habe das Feuer gewählt.

	Ich habe das Wort „ablehnen“ gewählt.

	Öffentlich.

	Kalt.

	Ich hatte geglaubt, der Schmerz würde ihre Kraft brechen.

	Dass das Lösen der Bindung sie klein machen würde.

	Verschwinden.

	Ich hatte mich geirrt.

	„Sie ist nicht zerbrochen“, sagte der Älteste nun mit angespannter Stimme. „Sie hat sich verändert.“

	„Ja“, antwortete ich.

	„Sie sollte nie bleiben“, sagte mein Wolf. „Das wusstest du.“

	Ich atmete langsam aus.

	Ich beobachtete unten, wie Wölfe flüsterten, zeigten und sich verbeugten, ohne zu merken, dass sie es taten. Nicht mir gegenüber.

	Niemals mir gegenüber.

	„Sie ist gezeichnet“, sagte der Älteste. „Das ist Krieg.“

	"Ja."

	„Bei uns“, fügte er hinzu.

	Ich nickte einmal.

	„Dann bereite dich vor“, sagte ich.

	Der Älteste blinzelte. „Du meinst kämpfen?“

	Ich habe nicht mit Worten geantwortet.

	Ich stieg von den Steinen herab und ging auf die Waffenkammer zu. Wölfe folgten mir, ohne dass ich sie dazu aufforderte. Gewohnheit. Reflex.

	Drinnen nahm ich die Banner ab. Faltete sie zusammen. Legte sie beiseite.

	Nicht erhöht.

	Ich habe mich stattdessen für Klingen entschieden.

	Rüstung.

	Lieferungen.

	Keine Symbole.

	Mein Wolf lief unruhig und verwundet auf und ab.

	„Du könntest immer noch knien“, sagte er. „Nicht vor ihr. Sondern vor dem, was sie ist.“

	„Ich knie nicht“, antwortete ich.

	„Deshalb hast du verloren.“

	Ich habe nicht widersprochen.

	Draußen kam ein Läufer abrupt zum Stehen, sein Atem ging heftig.

	„Alpha“, sagte er. „Späher melden Bewegung.“

	Ich sah ihm in die Augen. „Wo?“

	„Drei Richtungen“, antwortete er. „Ich warte nicht auf den Sonnenaufgang.“

	Mir schnürte es die Brust zu.

	Zu schnell.

	Ich trat ins Freie hinaus und blickte in Richtung der Baumgrenze, wo das unbewachsene Land begann.

	Die Luft dort war jetzt schwerer. Aufgeladen.

	„Sie hat sich für die Macht entschieden“, murmelte jemand hinter mir.

	Ich drehte mich um.

	„Nein“, sagte ich. „Sie hat sich für die Wahrheit entschieden.“

	Es folgte Stille.

	Der Läufer schluckte. „Befehle?“

	Ich zögerte.

	Nur einen Augenblick.

	Lang genug, um dessen volles Gewicht zu spüren.

	Hätte ich mich anders entschieden, wäre all das nicht passiert.

	Hätte ich doch nur auf ihre Stärke vertraut, anstatt sie zu fürchten.

	Wenn ich neben ihr gestanden hätte statt über ihr.

	Das Bedauern brannte scharf und nutzlos.

	„Gebt das Signal“, sagte ich. „Nur Verteidigungspositionen.“

	Der Läufer nickte und rannte los.

	Mein Wolf drückte erschöpft seinen Kopf gegen meine Rippen.

	„Du hast zu lange gewartet“, sagte er.

	"Ja."

	„Du dachtest, Reue könnte alles wieder gutmachen.“

	"Ja."

	„Das geht nicht.“

	Ich sah zu, wie sich die Bäume im Wind wiegten, während ferne Heulen aufstiegen – zu viele, zu nah.

	Nicht zeremoniell.

	Nicht an den Gemeinderat gebunden.

	Jäger.

	Der Krieg kündigte sich nicht mehr von selbst an.

	Es hat sich bewegt.

	Schnell.

	Näher als ich geplant hatte.

	Näher, als ich es erwartet hatte.

	Und ich wusste in diesem Moment, mit einer Klarheit, die mehr schmerzte als die Bindung je gehabt hatte, dass die Entscheidung für Macht über meinen Gefährten das Rudel nicht gerettet hatte.

	Es hatte der Welt beigebracht, wie man uns brechen kann.

	Und der Krieg stand bereits am Rande des Landes.

	KAPITEL 27 — Ich erfahre, wozu ich wirklich geboren wurde (Ihre Sicht)

	Ich spürte, wie es sich beruhigte, bevor ich es benannte.

	Nicht explodieren.

	Nicht zerreißen.

	Siedeln.

	Als ob etwas Schweres endlich dort zur Ruhe gekommen wäre, wo es hingehört.

	Ich stand mitten auf der Lichtung, die Narbe noch warm an meinem Hals, der Boden still unter meinen Füßen. Stille, wie sie in einem Raum einkehrt, wenn die richtige Person zu sprechen beginnt. Keine Angst. Aufmerksamkeit.

	Ich atmete ein.

	Die Luft leistete keinen Gegendruck.

	Es öffnete.

	Mein Wolf streckte sich in mir, lang und sicher. Kein Hinken. Keine Krümmung. Keine Wunde.

	Ganz.

	„Das war’s“, flüsterte ich.

	Sie hob den Kopf und blickte mir in die Augen.

	Das sind wir.

	Das Wort Omega stieg aus alten Erinnerungen auf. Ein Etikett, das mir an den Kopf geworfen wurde, wenn ich zögerte, wenn ich zuhörte, wenn ich mich nicht vordrängte.

	Schwach.

	Einweg.

	Ich spürte, wie es mir jetzt von den Schultern glitt wie ein Mantel, der nie gepasst hatte.

	Ich tat einen Schritt.

	Der Boden leistete keinen Widerstand.

	Ich nahm noch einen.

	Die Wölfe bewegten sich auf der Lichtung. Nicht weg von mir. Sondern auf mich zu. Es war nicht befohlen. Es war nicht geplant. Die Pfoten fanden einfach den richtigen Platz.

	Ich habe meine Stimme nicht erhoben.

	„Hör auf, mich so anzustarren, als ob ich jeden Moment zusammenbrechen würde“, sagte ich.

	Einige stockten der Atem. Einige Köpfe senkten gedankenlos den Kopf.

	Ich runzelte die Stirn. „Nicht hinknien.“

	Sie erstarrten.

	Ich hasste diesen Reflex.

	„Ich bitte nicht um Unterwerfung“, sagte ich. „Ich bitte um Aufmerksamkeit.“

	Das landete besser.

	Der abtrünnige Alpha stand etwas links von mir, schweigend. Er beanspruchte keinen Raum. Er schwebte nicht in der Nähe. Er beobachtete mich wie jemand, der darauf vertraute, dass der Boden unter seinen Füßen ihn tragen würde.

	„Sprich“, sagte er leise. „Nicht zu ihnen.“

	Mir.

	Ich schluckte einmal und spürte, wie das letzte Zittern meine Hände verließ.

	„Mir wurde gesagt, was ich sei“, sagte ich. „Lange Zeit. Ich habe es geglaubt, weil Glauben einfacher war als Kämpfen.“

	Ich sah mich in den Gesichtern um. Vertraut. Neu. Misstrauisch. Neugierig.

	„Ich bin nicht hier, um jemanden zu ersetzen“, fuhr ich fort. „Ich bin nicht hier, um gekrönt zu werden. Ich bin hier, weil das Land bereits gewählt hat.“

	Ein Murmeln bewegte sich. Keine Meinungsverschiedenheit. Anerkennung.

	Ein Wolf trat vor. Älter. Vernarbt. Sein Blick war ruhig.

	„Du riechst nicht nach Omega“, sagte sie.

	Ein paar nervöse, kurze Lacher ertönten.

	Ich nickte. „Das habe ich nie getan.“

	Ein anderer Wolf sprach vom Rand her: „Was bist du dann?“

	Ich antwortete, ohne nachzudenken: „Ein Zentrum.“

	Das Wort fühlte sich richtig an.

	Die Luft erwärmte sich.

	Das Mal an meinem Hals pulsierte einmal, ohne etwas zu melden. Bestätigend.

	Mein Wolf drängte vorwärts und das Land antwortete ihr mit einem leisen Summen, das durch Erde, Wurzeln und Knochen rollte.

	Die Wölfe rückten erneut um und bildeten einen lockeren Kreis. Nicht um mich einzukesseln. Sondern um mich zu verankern.

	Mir wurde damals klar, dass Führung nicht über einem steht.

	Es verharrte in Stille, während andere ihren Platz fanden.

	„Ich werde euch nicht vorschreiben, gegen wen ihr kämpfen sollt“, sagte ich. „Ich werde euch nicht vorschreiben, wem ihr folgen sollt. Ich werde euch sagen, wann der Boden lügt und wann er die Wahrheit sagt.“

	Der Mund des abtrünnigen Alphas zuckte. Stolz. Vorsicht.

	„Sag, was du brauchst“, sagte er.

	Ich nickte.

	„Ich habe es satt, vor dem wegzulaufen, was ich bin“, sagte ich. „Ich habe es satt, mich zu verkleinern, um Regeln zu entsprechen, die von Angst geschrieben wurden.“

	Meine Brust schnürte sich nicht zusammen, als ich es sagte.

	Es öffnete.

	„Ich gehöre nicht zu meiner Vergangenheit“, fügte ich hinzu. „Nicht zu dem Rudel, das mich verstoßen hat. Nicht zu der Bindung, die auf unrechtmäßige Weise zerbrochen ist.“

	Einige Wölfe warfen einen Blick in Richtung des fernen Bergrückens, wo sich die anderen Rudel versammelt hatten.

	„Ich hasse sie nicht“, sagte ich. „Ich bin nicht hier, um Rache zu nehmen.“

	Das überraschte einige von ihnen.

	„Ich bin hier, weil jemand einspringen muss, wenn die Linien versagen“, schloss ich. „Und ich kann es.“

	Stille.

	Da verbeugte sich ein junger Wolf in der Nähe der Spitze unabsichtlich. Fing sich wieder und richtete sich auf.

	„Tut mir leid“, murmelte er.

	Ich schüttelte den Kopf. „Schon gut. Mach es nur nicht zur Gewohnheit.“

	Er nickte, verlegen und erleichtert.

	Der abtrünnige Alpha trat näher, ohne ihn zu berühren. „Sie hören zu.“

	„Ich weiß“, sagte ich.

	„Akzeptierst du es?“, fragte er.

	Die Frage war wichtig.

	Ich schaute nach innen.

	In der Stille, wo einst die Panik herrschte.

	An dem festen Platz, wo mein Wolf ruhte.

	Das Fehlen von Schmerz, wenn ich an den Mann dachte, der mich zurückgewiesen hatte.

	„Ich übernehme die Verantwortung“, sagte ich. „Nicht die Herrschaft.“

	Er neigte den Kopf. Respekt, nicht Unterwerfung.

	Gut.

	Ich wandte mich wieder den Wölfen zu.

	„Wenn ihr zu mir steht“, sagte ich, „dann steht ihr aus freier Wahl zu mir. Wenn ihr geht, geht ihr reinen Tisch.“

	Niemand rührte sich.

	Jemand lachte leise und ungläubig. „Das ist alles?“

	„Das war’s“, sagte ich.

	Das Land summte erneut, diesmal stärker. Nicht laut. Gewissermaßen.

	Ich spürte, wie sich der letzte Faden der Vergangenheit löste.

	Das Mädchen, das wartete.

	Der Wolf, der einknickte.

	Gegangen.

	Ich hob mein Kinn und blickte mit klarem Blick auf den fernen Bergrücken.

	„Ich weiß, wozu ich geboren wurde“, sagte ich. „Und es war nicht klein.“

	Der Wind drehte.

	Hinter den Bäumen drang ein Geräusch empor.

	Niedrig.

	Entfernt.

	Mehr als einer.

	Feindliches Heulen hallte über das Gebiet hinaus.

	



	KAPITEL 28 — Die Prophezeiung, die Schurken begünstigt (Die Sicht von Schurken-Alpha)

	Ich wollte die Prophezeiung nie.

	Ich habe es auf die gleiche Weise gelernt, wie man eine Wunde lernt – indem man etwas berührt, das man nicht hätte berühren sollen, und spürt, wie sich der Schaden ausbreitet.

	In der Nacht, als die Ältesten mich fanden, war ich bereits abtrünnig. Nicht verbannt. Nicht bestraft. Ich war fortgegangen, bevor sie mich zu einem gehorsamen Wesen formen konnten.

	Sie verfolgten ihn nicht.

	Sie warteten.

	Das hätte mir eine Warnung sein sollen.

	Nun stand ich am Rande der Anhöhe, der Mond stieg langsam und weiß empor, und die Erinnerung drückte sich wie kalte Finger um meine Rippen.

	„Sie ist bereit“, sagte mein Wolf.

	„Ja“, antwortete ich.

	„Und sie auch.“

	Unter uns bebte die Erde. Die Feuer brannten niedrig. Waffen wurden immer wieder überprüft. Wölfe heulten leise, keine Panik. Konzentration.

	Kriegsbereit.

	Ich wandte den Blick ab und betrat den in den Hang gehauenen Steinunterstand. Die Mauern waren alt. Älter als Räuber. Älter als Gesetze.

	Dort waren die Worte gesprochen worden.

	Dort hatte die Prophezeiung auf jemanden gewartet, der nicht niederknien würde.

	Ich legte meine Handfläche auf den Stein.

	Die Erinnerung kam von selbst zurück.

	—

	„Das wird dir nicht gefallen“, hatte der Älteste gesagt.

	Ich hatte damals gelacht. Jung. Scharfsinnig. Unbeeindruckt. „Wenn es gemocht werden muss, ist es nicht wert, gehört zu werden.“

	Er hatte nicht gelächelt.

	„Es geht nicht um dich“, antwortete er. „Deshalb wird es dich alles kosten.“

	Ich hatte aufgehört zu lachen.

	Sie hatten keinen Rat einberufen. Keine Zeugen. Keine Zeremonie. Nur drei Älteste und eine Wahrheit, die sie nicht von der Politik verfälschen lassen wollten.

	„Sie wird nicht innerhalb der Linien aufsteigen“, hatte einer gesagt.

	„Sie wird sich dem System nicht beugen“, fügte ein anderer hinzu.

	„Und sie wird sich nicht von einem Alpha beanspruchen lassen, der Angst vor Verlusten hat“, schloss die Älteste.

	Ich hatte die Arme verschränkt. „Sie sprechen von einer Bedrohung.“

	„Nein“, sagte er. „Wir sprechen von einem Zentrum.“

	Das Wort hatte sich damals falsch angefühlt.

	Nun schien es unausweichlich.

	„Sie wird Kraft daraus schöpfen, wo sie ihr verweigert wird“, fuhr der Älteste fort. „Das Land wird ihr antworten, denn sie war nie dazu bestimmt, eingedämmt zu werden.“

	„Und ich?“, hatte ich gefragt. „Welche Rolle spiele ich in Ihrer Warnung?“

	Schweigen.

	Dann sprach der Älteste erneut.

	„Sie wird nicht von Kronen beschützt werden“, sagte er. „Nur von jemandem, der außerhalb von ihnen steht.“

	Ich hatte gespottet. „Du willst einen Schurken als Beschützer?“

	„Wir brauchen einen Abtrünnigen“, korrigierte er. „Einen Alpha, der sich nicht von Gesetzen einschränken lässt.“

	„Das ist ein Todesurteil“, sagte ich.

	„Ja“, antwortete er ruhig. „Für dich.“

	—

	Ich atmete langsam aus und zog meine Hand vom Stein weg.

	Die Erinnerung verblasste, aber die Last blieb.

	Die Prophezeiung handelte nie von Herrschaft.

	Es ging um Verweigerung.

	Sie weigerte sich, niederzuknien.

	Und ich weigerte mich, sie einzusperren.

	Das war der entscheidende Punkt, den sie nicht laut aussprechen wollten.

	Ein abtrünniger Alpha war deshalb von Bedeutung, weil er den Räten nichts schuldete.

	Keine Grenzen.

	Geh nicht wählen.

	Keine Erlaubnis.

	Ich trat wieder hinaus. Die Luft roch jetzt stechend. Ozon, Eisen und Mondlicht.

	Sie stand nahe dem zentralen Feuer und sprach leise mit einer kleinen Gruppe. Sie gab keine Befehle. Sie hörte zu. Sie fragte.

	Herausfinden, wo jeder steht, ohne sie in eine Reihe zu zwingen.

	Mir schnürte es die Brust zu.

	Das waren die Kosten.

	Sie zu lieben bedeutete, niemals über ihr zu stehen.

	Es bedeutete, niemals ihre Stimme zu sein.

	Ich habe sie nie hinter meinem Körper versteckt.

	Es bedeutete, mitanzusehen, wie sie zu etwas wurde, das die Welt zu vernichten versuchen würde.

	Mein Wolf drängte unerschütterlich und sicher vorwärts.

	„Sie ist es wert“, sagte er.

	"Ich weiß."

	„Und du bist bereit.“

	"Ja."

	Ein Läufer näherte sich, atmete ruhig, die Augen leuchteten. „Späher bestätigen Bewegung auf allen Seiten. Gemischte Gruppen. Keine Banner.“

	Ich nickte. „Wie nah?“

	„Eine Stunde“, antwortete er. „Vielleicht weniger.“

	„Gut“, sagte ich.

	Er blinzelte. „Gut?“

	„Es ist besser, sie wach zu treffen.“

	Er nickte einmal und rannte los.

	Ich drehte mich um und ging auf sie zu.

	Sie blickte auf, bevor ich sie erreichte. Stets aufmerksam. Stets präsent.

	„Du erinnerst dich“, sagte sie.

	Es war keine Frage.

	„Ja“, antwortete ich.

	„Die Prophezeiung“, sagte sie.

	"Ja."

	Sie musterte mein Gesicht. Nicht um sich zu beruhigen. Sondern um die Wahrheit zu erfahren.

	„Du hast mir nie alles erzählt.“

	„Nein“, sagte ich. „Weil es nicht mein Recht war, es zu geben.“

	Sie reagierte nicht verärgert.

	„Sag es mir jetzt“, sagte sie.

	Ich zögerte einen kurzen Moment.

	Dann nickte er.

	„Sie sagten, du würdest dich innerhalb der Grenzen nicht erheben“, sagte ich. „Sie sagten, das Land würde dir antworten, weil du niemals dazu bestimmt warst, besessen zu werden.“

	Sie lächelte schwach. Nicht überrascht.

	„Sie sagten, ein abtrünniger Alpha würde eine Rolle spielen“, fuhr ich fort. „Denn nur einer ohne Gesetz könnte dort stehen, wo du stehst.“

	„Und die Kosten?“, fragte sie.

	Ich schaute nicht weg. „Dich zu lieben würde bedeuten, den Krieg zu wählen.“

	Ihr Blick wurde weicher. Nicht vor Angst.

	Mit Verständnis.

	„Und der Tod?“, fragte sie.

	"Ja."

	Sie nickte einmal. „Das klingt ganz nach ihnen.“

	Ich lachte leise. „Du bist nicht beeindruckt.“

	„Ich mag keine Prophezeiungen“, antwortete sie. „Sie versuchen, den Menschen zu sagen, wer sie sind.“

	„Sie sind gescheitert“, sagte ich.

	Sie sah mir in die Augen. „Haben sie dir gesagt, dass du sterben würdest?“

	„Sie sagten, es sei wahrscheinlich.“

	„Und du bist trotzdem geblieben.“

	"Ja."

	Sie kam näher. Nicht in meinen persönlichen Bereich. Sondern auf eine Linie.

	„Ich habe dich nicht darum gebeten“, sagte sie.

	"Ich weiß."

	Stille herrschte zwischen uns. Nicht unangenehm. Vollkommen.

	„Ich werde nicht zulassen, dass sie dich mitnehmen“, sagte ich.

	Sie schüttelte leicht den Kopf. „Das können sie nicht.“

	„Ich werde nicht zulassen, dass sie dich einsperren.“

	„Das werden sie nicht.“

	„Ich werde nicht zulassen, dass sie dich zu einem Symbol machen.“

	Das ließ sie innehalten.

	„Dann lass es“, sagte sie. „Lass mich ein Mensch sein.“

	Ich nickte. „Immer.“

	Der Mond stieg höher und zerrte am Land, am Blut, am Rande dessen, was im Begriff war zu zerbrechen.

	Ich wandte mich den Kriegern zu, die sich auf der anderen Seite des Hangs versammelt hatten. Mein Volk. Nicht an Banner gebunden. Gebundener Wille.

	„Wir kämpfen nicht um Land“, rief ich. „Wir kämpfen nicht um Herrschaft.“

	Sie verstummten.

	„Wir kämpfen dafür, dass sie dort stehen kann, wo sie steht“, fuhr ich fort. „Und sich für morgen entscheiden kann.“

	Kein Jubel.

	Kein Heulen.

	Nicken ist normal.

	Das genügte.

	Sie beobachtete sie, dann blickte sie wieder zu mir.

	„Du musst nicht sterben“, sagte sie leise.

	Ich lächelte einmal. „Ich weiß.“

	„Aber du bist bereit.“

	"Ja."

	Der Wind drehte.

	Vom fernen Bergrücken erhob sich ein langer, tiefer Ton.

	Kein Heulen.

	Ein Horn.

	Alt.

	Schwer.

	Vom Mond selbst getragen.

	Das Kriegshorn ertönte unter dem Mond.

	 


KAPITEL 29 — Vorbereitung auf den Krieg, den er begonnen hat (Ihre Sicht)

	Die Luft war zum Schneiden vor Spannung.

	Ich verspürte nicht das Bedürfnis, Befehle zu brüllen. Ich musste mich nicht beeilen. Ich musste keine Aufmerksamkeit fordern. Ich stand einfach nur da und beobachtete, wie sich die Wölfe um mich herum bewegten. Sie arbeiteten ruhig, zielstrebig und ohne Zögern. Jede Bewegung schien wie von selbst zu gehen, als hätten sie länger auf diesen Moment gewartet als ich.

	Das Geräusch von Rüstungen, die überprüft wurden, das scharfe Klirren von Waffen, die zum Anlegen bereit waren, das leise Gemurmel der Stimmen, während die Wölfe Vorräte sammelten. Keine Panik. Kein Chaos. Nur Konzentration.

	Ich schritt durch das Lager und nahm alles in mich auf. Ich musste niemandem mehr etwas beweisen. Das hatte ich bereits gelernt. Die Krieger bewegten sich ohne Zögern um mich herum, ohne Bestätigung zu benötigen. Sie hatten mich gewählt. Nicht wegen Titeln oder Ansprüchen, sondern weil sie mir die Führung anvertrauten.

	Und trotz allem, trotz der Angst, die sich in mir immer weiter aufstaute, vertraute ich darauf, die Führung zu übernehmen.

	Ich holte tief Luft und sah zu dem abtrünnigen Alpha hinüber. Er sicherte mit einer kleinen Gruppe seiner Krieger die Umgebung. Seine Haltung, wie er jede Bewegung beobachtete, wie sein Blick den Horizont absuchte – er war nicht nur dem Namen nach ein Alpha, sondern auch durch sein Handeln. Er musste mir seine Autorität nicht beweisen, doch die Art, wie er mir jetzt entgegenkam – ruhig, geduldig, verständnisvoll –, erinnerte mich daran, wie weit wir schon gekommen waren.

	Ich wusste, dass ich nicht die Einzige war, die die Schwere dieses Augenblicks spürte. Das ganze Lager war sich dessen bewusst, was uns bevorstand, und alle waren bereit. Doch die Vorbereitung vertrieb die Angst nicht. Sie half einem nur, sie zu ertragen.

	Ich näherte mich dem Rogue Alpha und versuchte, die Anspannung in meiner Brust zu beruhigen.

	„Ist alles bereit?“, fragte ich mit ruhiger Stimme, doch ich konnte einen Hauch von Unsicherheit darin heraushören.

	Er sah mich an, sein Gesichtsausdruck war ruhig. „Ja. Alle Soldaten sind an ihren Positionen. Der Perimeter ist gesichert.“

	Ich nickte. „Gut. Wir müssen uns beeilen, sobald das Signal kommt.“

	Er reagierte nicht sofort. Er sah mir einfach nur in die Augen, seine Augen dunkler als sonst, und wusste genau, was ich nicht aussprach.

	„Du bist bereit dafür“, sagte er mit leiser Stimme. „Sie haben keine Angst vor dir. Sie warten auf dich.“

	Ich zuckte angesichts der Schwere seiner Worte nicht zusammen. Zweifel waren für mich nicht mehr möglich.

	„Ich habe keine Angst vor ihnen“, sagte ich und schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich bereit bin, das zu sein, was sie von mir brauchen.“

	Er sah mich nicht so an, als wäre ich schwach oder unsicher. Er stand einfach nur da und wartete, bis ich fertig war.

	„Manchmal geht es beim Führen darum, sich dazu zu entscheiden, auch wenn man sich noch nicht bereit fühlt“, fuhr ich fort. „Ich kenne es nur zu gut, geführt zu werden. Ich war nie diejenige, die voranging. Jetzt ist es anders.“

	Er nickte einmal, sein Gesichtsausdruck wurde weicher. „Es ist anders, weil man sie nicht in den Krieg führt, sondern für etwas, woran sie glauben.“

	Ich atmete aus und spürte, wie der Druck ein wenig nachließ.

	„Wir schaffen das zusammen“, fügte er mit ruhiger Stimme hinzu, was mir Sicherheit gab. „Aber es ist dein Kampf. Du entscheidest, wie er ausgeht.“

	Ich sah ihm in die Augen. Ich brauchte keine Bestätigung, aber es war etwas, worauf ich nicht vorbereitet war – jemand, der nicht darauf wartete, dass ich scheiterte, jemand, der nicht die Kontrolle übernehmen wollte. Er war mir den Weg freigemacht, nicht aus Pflichtgefühl, sondern weil er mir vertraute.

	Und plötzlich wurde mir klar, dass ich das nicht auf die leichte Schulter nehmen konnte.

	Ich wandte mich von ihm ab und blickte über das Lager zurück. Krieger versammelten sich nun, nicht in Reihen, sondern in Gruppen. Ihre Körper bewegten sich zielstrebig, bereit, auf jeden meiner Rufe zu reagieren. Unsere Blicke trafen sich nur kurz, doch jedes Mal war da dieselbe stille Erkenntnis.

	Sie warteten auf mich.

	Ich spürte, wie die Angst wieder in mir aufstieg. Es war nicht die Angst vor dem Kampf. Es war die Angst davor, sie da durchzuführen. Was, wenn ich nicht stark genug war? Was, wenn ich die falsche Entscheidung traf?

	Doch nun gab es keinen Raum mehr für Zweifel.

	Ich holte noch einmal tief Luft und spürte die Schwere des Augenblicks in meinen Knochen, in meinem Herzen, in meinem Wolf.

	„Ich muss mit ihnen sprechen“, sagte ich mit ruhiger, aber fester Stimme.

	Der abtrünnige Alpha nickte und folgte mir in die Mitte des Lagers, wo sich die Wölfe versammelt hatten. Das Feuer brannte schwach und warf lange Schatten auf die Gesichter der Krieger, die im Kreis standen. Sie warteten schweigend, jeder mit seinen eigenen Gedanken, seinen eigenen Ängsten. Doch da war noch etwas anderes. Etwas, das nicht ausgesprochen werden musste.

	Ich trat näher, und die Stille wurde nur noch tiefer.

	„Hört zu“, sagte ich, meine Stimme trug über die Gruppe hinweg. „Wir sind nicht hier, weil wir schwach sind. Wir sind hier, weil wir an etwas glauben, das stärker ist als das Gesetz, stärker als Grenzen, stärker als Rudel, die uns kontrollieren wollen.“

	Ein Murmeln der Zustimmung ging durch die Reihen der Krieger.

	„Wir kämpfen für die Freiheit. Für das Recht, aufrecht zu stehen, ohne gezwungen zu werden, uns klein zu machen. Wir kämpfen für die Zukunft, die wir gestalten, nicht für eine Krone oder einen Titel. Wir kämpfen füreinander.“

	Ich ließ die Worte einen Moment auf mich wirken, bevor ich fortfuhr.

	„Ich weiß, wie es ist, wenn man einem sagt, dass man nichts wert ist, wenn man klein gemacht wird, weil jemand anderes Angst vor der eigenen Stärke hat. Aber ich weiß auch, wie es ist, an der Seite derer zu stehen, die sich weigern, sich vor irgendjemandem zu verbiegen. Wir geben jetzt nicht auf. Wir kämpfen für das, was uns zusteht, und wir kämpfen für das Recht jedes Einzelnen, gleichberechtigt zu sein.“

	Ich spürte, wie sich der Boden unter mir verschob, als hätte er auf meine Worte gewartet. Die Luft summte leise, als hätte das Land selbst mich gehört.

	„Wir werden nicht nachgeben“, sagte ich erneut, diesmal lauter und mit Entschlossenheit. „Wir stehen zusammen, oder wir fallen zusammen.“

	Die Wölfe reagierten instinktiv. Einige hoben die Köpfe, andere hielten den Atem an. Doch die Veränderung war unübersehbar. Ich spürte die Wucht der Rudelkraft, jeden einzelnen Wolf, der sich nicht als Individuum, sondern als Teil einer gemeinsamen Macht bewegte. Und zum ersten Mal spürte ich die Verantwortung dieser Macht in mir.

	Ich blickte hinüber zu dem abtrünnigen Alpha, der nur wenige Schritte entfernt stand, sein Gesichtsausdruck unbewegt. Er hatte nichts gesagt, ihn nicht unterbrochen. Er musste es nicht.

	Er hat mir vertraut.

	Dieser Gedanke hat etwas in mir gefestigt.

	Ich wandte mich wieder der Gruppe zu. „Der Krieg kommt. Wir wissen, was auf dem Spiel steht. Aber wir kämpfen nicht ums Überleben. Wir kämpfen für die Freiheit.“

	Die Wölfe regten sich erneut, diesmal mit mehr Energie. Mehr Entschlossenheit.

	Ich nickte. „Nun, lasst uns bereit machen. Wir kämpfen im Morgengrauen.“

	Der Boden vibrierte erneut unter meinen Füßen, eine Reaktion auf meine Worte. Es war subtil, wie eine Übereinkunft, die die Erde selbst getroffen hatte. Ich spürte ihr Gewicht, aber auch das seltsame Gefühl, dass sich noch etwas anderes veränderte.

	Ein Gefühl der Endgültigkeit. Ein Gefühl der Bereitschaft.

	Ich drehte mich um und verließ die Gruppe, mein Herz hämmerte.

	Doch dann, gerade als ich den Rand des Lagers erreicht hatte, rannte ein Späher auf mich zu, sein Atem ging schnell, sein Gesichtsausdruck war angespannt.

	„Lady“, keuchte er. „Wir haben Bewegung. Sie ist nicht auf dem Bergrücken – sie ist innerhalb des Territoriums.“

	Ich erstarrte. Die Luft veränderte sich erneut, diesmal abrupter.

	„Schon?“, flüsterte ich.

	Er nickte, und im Lager herrschte plötzlich Stille. Alle Wölfe in der Gegend drehten sich um und warteten auf den nächsten Befehl.

	Der Feind hatte die Linie überschritten.

	Und der Krieg war ausgebrochen.

	Das Heulen hallte von jenseits der Bäume wider, nun näher. Es war nicht nur eine Stimme.

	Es waren viele.

	



	KAPITEL 30 — Ein abtrünniger Alpha im Zentrum des Rudelkriegs (Doppelperspektive)

	IHRE SICHT

	Der erste Schrei zerriss die Nacht.

	Kein Geheul. Keine Herausforderung.

	Schmerz.

	Ich spürte den Aufprall, bevor ich die Körper sich bewegen sah. Der Boden spannte sich unter meinen Füßen, als würde er sich mit mir abstützen.

	„Sie sind da!“, rief jemand.

	Ich habe nicht geantwortet.

	Ich trat vor.

	Die Bäume bebten vor Bewegung. Wölfe brachen aus dem Schatten hervor, schnell und verzweifelt, ohne Stellung zu halten, ohne auf Signale zu warten. Dies war kein sauberer Krieg. Dies war Angst mit Zähnen.

	„Moment“, sagte ich.

	Nicht laut.

	Das hätte nicht sein müssen.

	Die Wölfe in meiner Nähe blieben wie angewurzelt stehen. Nicht, weil ich es ihnen befohlen hätte.

	Weil der Boden stillstand.

	Ich hob meine Hand.

	Die Luft wurde dicker, schwer wie Wasser. Die erste Angriffswelle prallte gegen sie wie gegen eine Wand und krachte zurück, Körper verhakten sich, Knurren verwandelte sich in Keuchen.

	Das Blut tropfte auf den Boden.

	Der Geruch löste in mir ein scharfes und kaltes Gefühl aus.

	„Bleibt hinter mir!“, rief jemand.

	„Nein“, sagte ich.

	Ich stellte mich in die Schlange.

	Der Boden wogte mit mir, rollte in einer flachen Welle vorwärts, die Angreifer umwarf, ohne sie zu zerreißen. Kontrolliert. Bestimmt.

	Mein Wolf war ruhig.

	Das war neu.

	ROGUE ALPHA'S POV

	Sie bewegte sich, als hätte das Land ihre Gestalt gelernt.

	Nicht wild.

	Nicht leichtsinnig.

	Präzise.

	Ich kämpfte an ihrer Seite, nicht vor ihr, nicht um sie zu beschützen. Wo sie die Stellung hielt, schlug ich durch, was durchbrach.

	Ein Wolf stürzte sich auf sie, ohne dass sie es bemerkte. Ich packte ihn in der Luft, schleuderte ihn zu Boden und spürte, wie seine Rippen unter meinem Unterarm knackten.

	„Links“, sagte ich.

	Sie schaute nicht hin.

	Der Boden bog nach links.

	Der Wolf ging hart zu Boden.

	Wir bewegten uns so, wortlos, aufeinander zulaufend, ohne darauf achten zu müssen, wo der andere stand.

	Das war es, was sie befürchteten.

	Nicht ihre Macht.

	Ihre Kontrolle.

	IHRE SICHT

	Sie kamen immer wieder.

	Unterschiedliche Verpackungen. Unterschiedliche Düfte. Keine Einheitlichkeit.

	Das machte sie gefährlich.

	Rechts brach eine Gruppe durch die Bäume und flankierte schnell. Ich spürte es, bevor jemand rief.

	Ich drehte mich um, stemmte den Fuß auf und zog.

	Die Erde erhob sich zu einem niedrigen Grat, nicht scharf, nicht tödlich – genug, um zu verlangsamen, um anzuhalten.

	Ein Wolf krachte mit dem Kopf voran dagegen und fiel zu Boden.

	Andere kamen abrupt zum Stehen, die Augen weit aufgerissen.

	„Sie ist die Linie“, hauchte jemand.

	Ich habe nicht reagiert.

	Ich drängte erneut vorwärts, die Kraft strömte durch meine Brust, meine Arme hinab, in den Boden. Das Land antwortete nun ohne Zögern.

	Ich habe nicht mehr gefragt.

	Ich stand.

	ROGUE ALPHA'S POV

	Ich erblickte ihn inmitten des Chaos.

	Ihr ehemaliger Partner.

	Seine Haltung war immer noch starr, die Klinge gezogen, seine Augen auf sie gerichtet, als könne er den Blick nicht abwenden.

	Jetzt sah er es.

	Ich habe gesehen, dass die Linie jedes Mal hielt, weil sie es tat.

	Keine Banner.

	Keine Befehle.

	Ihr.

	Eine Gruppe feindlicher Wölfe stürmte erneut auf sie zu, verzweifelt und rücksichtslos.

	Ich bewegte mich mit ihr, Schulter an Schulter.

	„Jetzt“, sagte sie leise.

	Wir haben gemeinsam zugeschlagen.

	Ich nahm den ersten, sie den zweiten, und der dritte erreichte uns nie, weil der Boden seinen Halt verschluckte.

	Der Alpha-Partner erstarrte.

	Ich habe es gesehen.

	Schock.

	Realisierung.

	IHRE SICHT

	Ich spürte seinen Blick.

	Nicht durch Sicht.

	Durch die Bindung.

	Dünn. Falsch. Immer noch da.

	Er spürte es auch.

	Jeder Atemzug, den ich tat, bewahrte sie davor, überrannt zu werden.

	Ohne mich wäre dies bereits ein Blutbad und Verderben.

	Ein Wolf brach aus nächster Nähe durch – zu nah.

	Diesmal habe ich den Boden nicht angefasst.

	Ich habe ihn geschlagen.

	Meine Hand traf seine Brust, die Kraft schnappte fest und sauber zu.

	Er flog zurück und stand nicht wieder auf.

	Meine Finger waren mit Blut bedeckt.

	Ich zuckte nicht einmal mit der Wimper.

	Die Linie hielt.

	ROGUE ALPHA'S POV

	Der Feind änderte seine Taktik.

	Sie hörten auf, sie zu bedrängen.

	Sie haben mich überrannt.

	Drei auf einmal.

	Den ersten Schlag landete ich mit einem harten Ellbogen. Der zweite traf mich in die Seite, meine Zähne zerrissen Stoff und Haut.

	Der Schmerz flammte hell auf.

	Ich begrüßte es.

	Der dritte Wolf erreichte mich nie.

	Der Boden hob sich unter seinen Füßen und schleuderte ihn zur Seite.

	Ich sah sie an.

	Sie hatte sich nicht bewegt.

	Das war nicht nötig.

	„Alles in Ordnung?“, fragte sie.

	„Ja“, sagte ich.

	Das ist keine Lüge.

	IHRE SICHT

	Das Land erbebte plötzlich.

	Nicht mit mir.

	Mit etwas anderem.

	Eine scharfe, heftige Angst durchfuhr meine Brust.

	Ich drehte mich um, genau in dem Moment, als ihn von der Seite eine gewaltige Kraft traf.

	Zu schnell.

	Zu stark.

	Ein Alpha.

	Feind.

	Größer als alle anderen.

	Sie krachten hart auf den Boden, überschlugen sich, knackten, Blut spritzte.

	„Nein“, flüsterte ich.

	Der Boden reagierte, noch bevor ich es ihm befahl. Er bäumte sich auf und versuchte, den Feind von sich abzuwerfen.

	Zu spät.

	Der feindliche Alpha-Soldat führte einen Schlag aus.

	Ich habe es gespürt.

	Nicht durch die Augen.

	Durch meine Knochen.

	Durch die Bindung, die eigentlich gar nicht hätte existieren sollen.

	Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Brust wie ein Messerstich.

	Ich taumelte.

	Jemand packte meinen Arm. „Bleib bei uns.“

	Ich riss mich los.

	ROGUE ALPHA'S POV

	Ich schlug hart auf dem Boden auf.

	Die Luft entwich meinen Lungen in einem brutalen Ruck.

	Der feindliche Alpha war sofort über mir, sein Gewicht erdrückte mich, seine Zähne schnappten nach meiner Kehle.

	Ich habe gerade so geblockt.

	Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Rippen.

	„Sie spürt es“, knurrte mein Wolf.

	Ich wusste es.

	Ich drehte mich, drückte mein Knie hoch, spürte, wie es einrastete, aber es reichte nicht.

	Er war stark.

	Verzweifelt.

	„Lass ihn los!“, rief jemand.

	Zu weit.

	Zu langsam.

	Ich sah sie dann.

	Ihr Gesicht war blass.

	Ihre Augen waren auf mich gerichtet.

	„Nein“, sagte sie.

	Das Wort schlug wie ein Hammerschlag ein.

	IHRE SICHT

	Es wurde ganz still.

	Nicht still.

	Fokussiert.

	Ich trat vor und ließ los.

	Nicht wild.

	Nicht explosiv.

	Gesamt.

	Der Boden hob sich unter dem feindlichen Alpha, hob ihn vom Rogue Alpha ab, als ob er nichts wiegen würde, und schleuderte ihn mit solcher Wucht zehn Schritte weiter zu Boden, dass Steine splitterten.

	Er stand nicht wieder auf.

	Ich sank neben dem Rogue Alpha auf die Knie, als die Welt wieder in mich hineinrauschte.

	Blut.

	Geschrei.

	Bewegung.

	„Sieh mich an“, sagte ich.

	Das hat er.

	Das Atmen fiel mir schwer.

	Zu grob.

	Meine Hände zitterten, als ich sie an seine Brust drückte.

	„Bleib“, sagte ich.

	Die Schlange hielt um uns herum.

	Der Feind geriet ins Wanken.

	Ich habe es gespürt.

	Doch die Angst brannte heftig in mir.

	Wenn er zu Boden ginge –

	NEIN.

	Ich konnte den Gedanken nicht zu Ende denken.

	ROGUE ALPHA'S POV

	Ein stechender Schmerz durchfuhr mich, aber ich war noch bei Bewusstsein.

	Immer noch hier.

	Ihre Hände waren warm.

	Stetig.

	„Immer noch bei dir“, krächzte ich.

	Ihr Kiefer verkrampfte sich.

	„Wage es ja nicht!“, sagte sie.

	Ich lächelte trotz des Blutes.

	Das war der Zeitpunkt, an dem die feindliche Linie durchbrach.

	Nicht geroutet.

	Gerissen.

	Sie haben es auch gespürt.

	Dass, falls ein Alpha fallen sollte, es nicht ihres sein würde.

	Ich versuchte, mich hochzudrücken.

	Mein Körper hat nicht gehorcht.

	„Tu es nicht“, sagte sie erneut.

	Ich habe nicht widersprochen.

	Das hat mir mehr Angst gemacht als der Schmerz.

	IHRE SICHT

	Der Boden unter uns pulsierte, gleichmäßig und lebendig.

	Die Wölfe um uns herum schlossen den Kreis, ohne dass wir es ihnen gesagt hatten.

	Ich schaute auf.

	Auf der anderen Seite der Lichtung sah ich den Alpha-Partner.

	Er stand wie erstarrt da, Blut an seiner Klinge, und starrte mich an.

	Bei uns.

	Die Erkenntnis hatte sich schließlich in sein Gesicht eingraviert.

	Ich war der Grund, warum sie noch standen.

	Nicht er.

	Mich.

	Aus den feindlichen Reihen erhob sich ein Heulen.

	Rückzug.

	Kein Sieg.

	Aber kein Verlust.

	Noch nicht.

	Ich blickte wieder hinunter auf den Rogue Alpha.

	Seine Augen blieben offen.

	Doch der Schmerz, den ich durch diese Bindung empfand, vertiefte sich plötzlich, wurde scharf und beängstigend.

	Etwas hatte sich verändert.

	Etwas ist schiefgelaufen.

	Ein Alpha wurde schwer getroffen.

	Und ich habe es gespürt.

	



	KAPITEL 31 — Der Mond zwingt mich zur Entscheidung (Ihre Sicht)

	Der Mond leuchtete weiß.

	Nicht silbern. Nicht weich.

	Weiß.

	Es stieg zu schnell auf, zu hell, riss durch die Wolken, als wären sie nicht da. Das Licht ergoss sich über die Lichtung und färbte sie blutschwarz und warf scharfe Schatten.

	Ich spürte es, noch bevor jemand etwas sagte.

	Bevor irgendjemand schrie.

	Der Boden gab unter meinen Knien nach. Die Luft drückte mir auf die Lungen, bis jeder Atemzug schmerzte.

	„Nein“, flüsterte ich.

	Mein Wolf erwachte in mir, Panik durchfuhr sie wie ein Blitz.

	„Zu hell!“, rief sie. „Zu nah!“

	Ich kniete immer noch neben ihm. Meine Hände waren glitschig von seinem Blut. Warm. Echt.

	Sein Brustkorb hob und senkte sich, flach und uneben.

	„Bleib bei mir“, sagte ich noch einmal, obwohl ich es schon viel zu oft gesagt hatte.

	Er versuchte zu lächeln. Es gelang ihm nicht.

	„Ich bin hier“, krächzte er.

	Der Mond leuchtete heller auf.

	Die Welt verbogen.

	Der Ton verstummte, als hätte jemand eine Tür geschlossen.

	Das Geschrei. Die Kämpfe. Das Zusammenprallen der Körper.

	Gegangen.

	Ich schaute auf.

	Die Lichtung war keine Lichtung mehr.

	Es dehnte sich.

	Entfernt.

	Teilt.

	Zwei Wege taten sich vor mir auf wie Wunden in der Welt.

	Mir stockte der Atem.

	„Nein“, sagte ich erneut. Diesmal lauter.

	Dem Mond war das egal.

	Die erste Vision traf mich völlig unerwartet.

	Ich stand auf versengtem Boden. Die Luft roch nach Asche und altem Blut. Wölfe knieten in einem weiten Kreis, die Köpfe tief gesenkt.

	Zwei Alphas knieten vor mir.

	Einer blutete.

	Schlecht.

	Seine Brust war aufgerissen, Blut sickerte in den Boden unter ihm. Sein Kopf war gesenkt, die Schultern zitterten, die Zähne vor Schmerz zusammengebissen.

	Der abtrünnige Alpha.

	Lebendig.

	Kaum.

	Mein Herz machte einen Sprung.

	Der andere Alpha kniete unberührt. Rein. Stolz selbst in seiner Unterwerfung.

	Mein ehemaliger Kumpel.

	Er blickte mich mit brennenden Augen an.

	„Du hast die falsche Wahl getroffen“, sagte er.

	Die Wölfe um uns herum zitterten. Nicht aus Respekt.

	Aus Angst.

	Der Boden unter meinen Füßen war still.

	Tot.

	Ich bin einen Schritt zurückgetreten.

	„Nein“, flüsterte ich.

	Die Vision zersprang wie Glas.

	Der zweite Treffer war heftiger.

	Das Land war intakt. Grün. Lebendig. Die Luft summte leise und gleichmäßig.

	Die Wölfe standen, anstatt zu knien.

	Sie blickten nach außen und bewachten Grenzen, die nicht mit Blut gezogen, sondern aus freier Wahl gehalten wurden.

	Zwei Alphas knieten hinter mir.

	Beide leben.

	Beide unversehrt.

	Aber nur einer schaute mich an.

	Der abtrünnige Alpha kniete mit gesenktem Kopf, nicht aus Unterwerfung, sondern aus Vertrauen. Blut befleckte seine Seite, doch sein Rücken war gerade. Stark.

	Warten.

	Der andere Alpha kniete ebenfalls nieder, weiter hinten, die Augen leer, die Kraft aus ihm gewichen wie Wasser aus gesprungenem Stein.

	Er hat mich nicht angesehen.

	Er blickte zu Boden.

	Dieses Land atmete.

	Der Mond wurde weicher.

	Ich hatte so starke Brustschmerzen, dass ich dachte, meine Rippen könnten brechen.

	Mein Wolf heulte in mir, wild und verängstigt.

	„Ich will das nicht!“, rief sie. „Ich will mich nicht entscheiden müssen.“

	Die Visionen zerbrachen.

	Die Lichtung knallte zurück an ihren Platz.

	Der Lärm brach auf einmal herein.

	Geschrei.

	Weint.

	Der Geruch von Blut, Schmutz und Schweiß.

	Ich schwankte und konnte mich gerade noch mit einer Hand auf dem Boden abfangen.

	Jemand rief meinen Namen.

	Ich habe nicht gehört, wer es war.

	Der Mond hing unvorstellbar groß über uns und tauchte alles in ein fahles Feuer.

	Die Wölfe erstarrten mitten in der Bewegung.

	Sowohl Feind als auch Verbündeter.

	Alle Köpfe hoben sich.

	Alle erstarrten.

	„Was passiert hier?“, flüsterte jemand.

	Ich konnte nicht antworten.

	Mein Wolf krallte sich in meine Brust, Panik durchfuhr sie.

	„Es will etwas“, sagte sie. „Es will eine Entscheidung.“

	Meine Hände zitterten.

	Ich blickte auf den Rogue Alpha hinunter.

	Seine Augen waren offen. Er fixierte mein Gesicht.

	Sorge, nicht Angst.

	„Hey“, sagte er schwach. „Bleib bei mir.“

	Tränen brannten in meinen Augen.

	„Das bin ich“, sagte ich. „Ich wollte nur …“

	Das Mondlicht wurde intensiver.

	Ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Schädel.

	Ich keuchte auf, krümmte mich vornüber und umfasste meinen Kopf.

	Der Boden vibrierte tief und unerbittlich, wie ein Herzschlag, der nicht meiner war.

	„Nicht mehr“, flehte ich. „Ich habe nicht darum gebeten.“

	Der Mond antwortete nicht.

	Stattdessen flimmerte die Luft.

	Die beiden Visionen flackerten erneut am Rande meines Blickfelds auf. Diesmal nicht vollständig ausgearbeitet. Nur Eindrücke.

	Furcht.

	Befehl.

	Leben.

	Kontrolle.

	Blut.

	Auswahl.

	Mein Wolf winselte.

	„Wir dürfen ihn nicht verlieren“, sagte sie. „Wir dürfen uns selbst nicht verlieren.“

	Ich kniff die Augen fest zusammen.

	„Ich lasse mich nicht besitzen“, flüsterte ich. „Ich lasse mich nicht ausnutzen.“

	Das Mondlicht wurde schärfer.

	Ich spürte Blicke auf mir.

	Nicht nur die Wölfe.

	Das Land.

	Die Bindung.

	Das Ding, das mich immer beobachtet und darauf gewartet hatte, dass ich aufhöre zu rennen.

	Die Anwesenheit meines ehemaligen Partners streifte meine Sinne. Distanziert. Kontrolliert.

	Er lebte.

	Stehen.

	Aufpassen.

	Warten.

	Ich hasste es, dass ich ihn spüren konnte.

	Ich fand es schrecklich, dass ihn dieser Teil der Entscheidung überhaupt berührt hat.

	Der abtrünnige Alpha hustete, ein feuchtes, schmerzhaftes Geräusch.

	Meine Augen rissen auf.

	Blut blubberte in seinem Mundwinkel.

	„Nein“, sagte ich scharf. „Nein, nein, nein.“

	Ich presste meine Hände fester gegen seine Brust und spürte den unregelmäßigen Herzschlag unter meinen Handflächen.

	„Verlass mich nicht“, sagte ich.

	Seine Finger zuckten und griffen schwach nach meinem Handgelenk.

	„Das werde ich nicht“, sagte er. „Nicht, solange Sie mich nicht wegschicken.“

	Das hat etwas in mir aufgerissen.

	„Das werde ich nicht“, flüsterte ich heftig. „Ich schwöre es.“

	Der Mond erstrahlte in hellen Flammen.

	Heller als zuvor.

	Der Boden riss zwischen meinen Knien in einer dünnen Linie auf.

	Als die Erde bebte, heulten die Wölfe.

	Die Luft vibrierte vor Kraft, so dicht, dass sie auf meiner Zunge metallisch schmeckte.

	Ich spürte die Last in diesem Moment.

	Nicht Strom.

	Verantwortung.

	Keine Regel.

	Auswahl.

	Hier ging es nicht darum, wer mich verdient hatte.

	Hier ging es nicht um Liebe, Schuld oder Rache.

	Es ging darum, wie sich die Welt entwickeln würde, je nachdem, mit wem ich zusammenstehen würde.

	Mein Wolf drückte sich zitternd eng an mein Herz.

	„Wir waren nie dazu bestimmt, zu knien“, sagte sie. „Aber wir waren dazu bestimmt, Entscheidungen zu treffen.“

	Heiße, lautlose Tränen rannen mir über das Gesicht.

	„Ich habe Angst“, gab ich zu.

	Der Mond schien unerreichbar nah, erfüllte den Himmel, erfüllte meine Brust, erfüllte jeden Raum, in dem noch Zweifel wohnten.

	Das Licht durchflutete mich, bis es mir in den Knochen schmerzte.

	Dann-

	Eine Stimme.

	Nicht laut.

	Nicht sanft.

	Klar.

	Uralt.

	Es sprach in meiner Brust, in meinem Schädel, in dem Raum, wo mein Wolf und ich eins waren.

	"Wählen."

	



	KAPITEL 32 — Er flehte, ohne eine Krone, hinter der er sich verstecken konnte (Prinzessperspektive)

	Der Mond leuchtete weiß.

	Nicht silbern. Nicht weich.

	Weiß.

	Es stieg zu schnell auf, zu hell, riss durch die Wolken, als wären sie nicht da. Das Licht ergoss sich über die Lichtung und färbte sie blutschwarz und warf scharfe Schatten.

	Ich spürte es, noch bevor jemand etwas sagte.

	Bevor irgendjemand schrie.

	Der Boden gab unter meinen Knien nach. Die Luft drückte mir auf die Lungen, bis jeder Atemzug schmerzte.

	„Nein“, flüsterte ich.

	Mein Wolf erwachte in mir, Panik durchfuhr sie wie ein Blitz.

	„Zu hell!“, rief sie. „Zu nah!“

	Ich kniete immer noch neben ihm. Meine Hände waren glitschig von seinem Blut. Warm. Echt.

	Sein Brustkorb hob und senkte sich, flach und uneben.

	„Bleib bei mir“, sagte ich noch einmal, obwohl ich es schon viel zu oft gesagt hatte.

	Er versuchte zu lächeln. Es gelang ihm nicht.

	„Ich bin hier“, krächzte er.

	Der Mond leuchtete heller auf.

	Die Welt verbogen.

	Der Ton verstummte, als hätte jemand eine Tür geschlossen.

	Das Geschrei. Die Kämpfe. Das Zusammenprallen der Körper.

	Gegangen.

	Ich schaute auf.

	Die Lichtung war keine Lichtung mehr.

	Es dehnte sich.

	Entfernt.

	Teilt.

	Zwei Wege taten sich vor mir auf wie Wunden in der Welt.

	Mir stockte der Atem.

	„Nein“, sagte ich erneut. Diesmal lauter.

	Dem Mond war das egal.

	Die erste Vision traf mich völlig unerwartet.

	Ich stand auf versengtem Boden. Die Luft roch nach Asche und altem Blut. Wölfe knieten in einem weiten Kreis, die Köpfe tief gesenkt.

	Zwei Alphas knieten vor mir.

	Einer blutete.

	Schlecht.

	Seine Brust war aufgerissen, Blut sickerte in den Boden unter ihm. Sein Kopf war gesenkt, die Schultern zitterten, die Zähne vor Schmerz zusammengebissen.

	Der abtrünnige Alpha.

	Lebendig.

	Kaum.

	Mein Herz machte einen Sprung.

	Der andere Alpha kniete unberührt. Rein. Stolz selbst in seiner Unterwerfung.

	Mein ehemaliger Kumpel.

	Er blickte mich mit brennenden Augen an.

	„Du hast die falsche Wahl getroffen“, sagte er.

	Die Wölfe um uns herum zitterten. Nicht aus Respekt.

	Aus Angst.

	Der Boden unter meinen Füßen war still.

	Tot.

	Ich bin einen Schritt zurückgetreten.

	„Nein“, flüsterte ich.

	Die Vision zersprang wie Glas.

	Der zweite Treffer war heftiger.

	Das Land war intakt. Grün. Lebendig. Die Luft summte leise und gleichmäßig.

	Die Wölfe standen, anstatt zu knien.

	Sie blickten nach außen und bewachten Grenzen, die nicht mit Blut gezogen, sondern aus freier Wahl gehalten wurden.

	Zwei Alphas knieten hinter mir.

	Beide leben.

	Beide unversehrt.

	Aber nur einer schaute mich an.

	Der abtrünnige Alpha kniete mit gesenktem Kopf, nicht aus Unterwerfung, sondern aus Vertrauen. Blut befleckte seine Seite, doch sein Rücken war gerade. Stark.

	Warten.

	Der andere Alpha kniete ebenfalls nieder, weiter hinten, die Augen leer, die Kraft aus ihm gewichen wie Wasser aus gesprungenem Stein.

	Er hat mich nicht angesehen.

	Er blickte zu Boden.

	Dieses Land atmete.

	Der Mond wurde weicher.

	Ich hatte so starke Brustschmerzen, dass ich dachte, meine Rippen könnten brechen.

	Mein Wolf heulte in mir, wild und verängstigt.

	„Ich will das nicht!“, rief sie. „Ich will mich nicht entscheiden müssen.“

	Die Visionen zerbrachen.

	Die Lichtung knallte zurück an ihren Platz.

	Der Lärm brach auf einmal herein.

	Geschrei.

	Weint.

	Der Geruch von Blut, Schmutz und Schweiß.

	Ich schwankte und konnte mich gerade noch mit einer Hand auf dem Boden abfangen.

	Jemand rief meinen Namen.

	Ich habe nicht gehört, wer es war.

	Der Mond hing unvorstellbar groß über uns und tauchte alles in ein fahles Feuer.

	Die Wölfe erstarrten mitten in der Bewegung.

	Sowohl Feind als auch Verbündeter.

	Alle Köpfe hoben sich.

	Alle erstarrten.

	„Was passiert hier?“, flüsterte jemand.

	Ich konnte nicht antworten.

	Mein Wolf krallte sich in meine Brust, Panik durchfuhr sie.

	„Es will etwas“, sagte sie. „Es will eine Entscheidung.“

	Meine Hände zitterten.

	Ich blickte auf den Rogue Alpha hinunter.

	Seine Augen waren offen. Er fixierte mein Gesicht.

	Sorge, nicht Angst.

	„Hey“, sagte er schwach. „Bleib bei mir.“

	Tränen brannten in meinen Augen.

	„Das bin ich“, sagte ich. „Ich wollte nur …“

	Das Mondlicht wurde intensiver.

	Ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Schädel.

	Ich keuchte auf, krümmte mich vornüber und umfasste meinen Kopf.

	Der Boden vibrierte tief und unerbittlich, wie ein Herzschlag, der nicht meiner war.

	„Nicht mehr“, flehte ich. „Ich habe nicht darum gebeten.“

	Der Mond antwortete nicht.

	Stattdessen flimmerte die Luft.

	Die beiden Visionen flackerten erneut am Rande meines Blickfelds auf. Diesmal nicht vollständig ausgearbeitet. Nur Eindrücke.

	Furcht.

	Befehl.

	Leben.

	Kontrolle.

	Blut.

	Auswahl.

	Mein Wolf winselte.

	„Wir dürfen ihn nicht verlieren“, sagte sie. „Wir dürfen uns selbst nicht verlieren.“

	Ich kniff die Augen fest zusammen.

	„Ich lasse mich nicht besitzen“, flüsterte ich. „Ich lasse mich nicht ausnutzen.“

	Das Mondlicht wurde schärfer.

	Ich spürte Blicke auf mir.

	Nicht nur die Wölfe.

	Das Land.

	Die Bindung.

	Das Ding, das mich immer beobachtet und darauf gewartet hatte, dass ich aufhöre zu rennen.

	Die Anwesenheit meines ehemaligen Partners streifte meine Sinne. Distanziert. Kontrolliert.

	Er lebte.

	Stehen.

	Aufpassen.

	Warten.

	Ich hasste es, dass ich ihn spüren konnte.

	Ich fand es schrecklich, dass ihn dieser Teil der Entscheidung überhaupt berührt hat.

	Der abtrünnige Alpha hustete, ein feuchtes, schmerzhaftes Geräusch.

	Meine Augen rissen auf.

	Blut blubberte in seinem Mundwinkel.

	„Nein“, sagte ich scharf. „Nein, nein, nein.“

	Ich presste meine Hände fester gegen seine Brust und spürte den unregelmäßigen Herzschlag unter meinen Handflächen.

	„Verlass mich nicht“, sagte ich.

	Seine Finger zuckten und griffen schwach nach meinem Handgelenk.

	„Das werde ich nicht“, sagte er. „Nicht, es sei denn, Sie schicken mich weg.“

	Das hat etwas in mir aufgerissen.

	„Das werde ich nicht“, flüsterte ich heftig. „Ich schwöre es.“

	Der Mond erstrahlte in hellen Flammen.

	Heller als zuvor.

	Der Boden riss zwischen meinen Knien in einer dünnen Linie auf.

	Als die Erde bebte, heulten die Wölfe.

	Die Luft vibrierte vor Kraft, so dicht, dass sie auf meiner Zunge metallisch schmeckte.

	Ich spürte die Last in diesem Moment.

	Nicht Strom.

	Verantwortung.

	Keine Regel.

	Auswahl.

	Hier ging es nicht darum, wer mich verdient hatte.

	Hier ging es nicht um Liebe, Schuld oder Rache.

	Es ging darum, wie sich die Welt entwickeln würde, je nachdem, mit wem ich zusammenstehen würde.

	Mein Wolf drückte sich zitternd eng an mein Herz.

	„Wir sollten nie knien“, sagte sie. „Aber wir sollten Entscheidungen treffen.“

	Heiße, lautlose Tränen rannen mir über das Gesicht.

	„Ich habe Angst“, gab ich zu.

	Der Mond schien unerreichbar nah, erfüllte den Himmel, erfüllte meine Brust, erfüllte jeden Raum, in dem noch Zweifel wohnten.

	Das Licht durchflutete mich, bis es mir in den Knochen schmerzte.

	Dann-

	Eine Stimme.

	Nicht laut.

	Nicht sanft.

	Klar.

	Uralt.

	Es sprach in meiner Brust, in meinem Schädel, in dem Raum, wo mein Wolf und ich eins waren.

	"Wählen."

	



	KAPITEL 33 — Der Alpha, der mich nie weggeworfen hat (Ihre Sicht)

	Er stand auf, als ich es tat.

	Nicht vorher.

	Nicht danach.

	Mit mir.

	So wusste ich, dass die Entscheidung bereits gefallen war, noch bevor ich sie aussprechen konnte.

	Der Mond verblasste gerade so weit, dass meine Augen nicht mehr brannten. Der Druck in meinem Schädel ließ nach. Der Boden gab unter meinen Füßen nach, als hätte er mein Gewicht endlich getragen, anstatt es zu prüfen.

	Ich zog meine Hände langsam von seiner Brust zurück.

	Blut befleckte meine Handflächen. Es war dunkel geworden, im Mondlicht fast schwarz.

	„Bist du immer noch da?“, fragte ich.

	Seine Mundwinkel zuckten leicht. Schmerz lag in den Falten um seine Augen, aber er verbarg ihn nicht.

	„Ich hab’s dir doch gesagt“, sagte er. „Ich gehe erst, wenn du mich wegschickst.“

	Ich atmete aus. Lang. Zitternd.

	„Mach keine solchen Versprechungen“, murmelte ich.

	„Dann gib mir keine Gründe, sie zu behalten“, antwortete er.

	Er stemmte sich auf ein Knie hoch. Ich blieb nah bei ihm, hielt ihn nicht fest, wich aber auch nicht zurück. Einfach nur da.

	Gleich.

	Als er aufstand, griff er nicht nach mir.

	Er hat mich nicht in seinen persönlichen Bereich hineingezogen.

	Er stand einfach neben mir, seine Schulter fast an meiner, nah genug, dass ich seine Wärme spürte, aber frei genug, dass ich mich jederzeit hätte entfernen können.

	Das war wichtig.

	Die Wölfe spürten es.

	Ich hörte es an dem stockenden Atem, der über die Lichtung fegte. An der Art, wie sich die Körper ungeordnet bewegten. Daran, dass niemand versuchte, sich zwischen uns oder hinter uns zu stellen.

	Sie sahen keinen Alpha, der sich eine Partnerin sicherte.

	Sie sahen zwei Kräfte aufeinandertreffen.

	Meine Wölfin hob den Kopf, nun ruhig, keine Panik mehr in ihrer Brust.

	„Das“, sagte sie. „Das ist richtig.“

	Ich schluckte und blickte über die Lichtung.

	Der Kampf hatte nachgelassen, war aber nicht beendet. Blut sickerte in den Boden. Der Feind hatte sich zurückgezogen, war aber nicht geflohen. Sie warteten am Waldrand und beobachteten.

	Unsere eigenen taten das auch.

	Einige Wölfe standen verletzt da, gestützt von anderen. Manche knieten nieder und rangen nach Luft. Niemand wirkte mehr verwirrt.

	Sie schauten zu uns.

	Nicht er.

	Ich nicht.

	Uns.

	Diese Erkenntnis traf uns härter als jeder andere Schlag.

	„Ich will nicht, dass sie knien“, sagte ich leise.

	Er nickte. „Das werden sie nicht. Nicht dir. Nicht mir.“

	"Gut."

	Ich machte einen halben Schritt nach vorn.

	Er ging mit mir.

	Der Boden summte leise, nicht bedrohlich, nicht heftig. Gleichmäßig. Wie ein Puls, der endlich seinen Rhythmus gefunden hatte.

	Ich sprach, ohne meine Stimme zu erheben.

	„Genug“, sagte ich.

	Es war kein Befehl.

	Es war eine Grenze.

	Die restlichen Kämpfe verstummten. Die Wölfe erstarrten in der Bewegung, die Krallen halb ausgefahren, die Zähne gefletscht.

	Der Feind zögerte.

	Einer von ihnen lachte nervös. „Glaubst du, du hättest das Sagen, nur weil du da stehst?“

	Ich erwiderte seinen Blick ruhig. „Nein.“

	Es folgte Stille.

	„Ich glaube, dass ich mich durch meine Anwesenheit hier verantwortlich fühle“, fuhr ich fort. „Das ist ein Unterschied.“

	Der abtrünnige Alpha unterbrach mich nicht. Korrigierte mich nicht. Er schloss sich meiner Stimme nicht an.

	Er ließ meine Worte für sich sprechen.

	Das war Stärke.

	Ich drehte meinen Kopf leicht zu ihm hin. „Kannst du stehen?“

	„Ja“, sagte er.

	„Kannst du kämpfen?“

	Eine Pause. Ehrlich.

	„Ja“, antwortete er erneut.

	„Dann bleib, wo du bist“, sagte ich.

	Das hat er.

	Kein Protest.

	Kein Stolz wurde verletzt.

	Es besteht keine Notwendigkeit, irgendetwas zu beweisen.

	Ich stand den Wölfen erneut gegenüber.

	„Ich werde dir nicht befehlen, für mich zu sterben“, sagte ich. „Ich werde dir auch nicht befehlen, für mich zu töten.“

	Murmeln hallte wider.

	„Jeder, der gehen will, kann das tun“, fuhr ich fort. „Keine Verfolgung. Keine Bestrafung.“

	Niemand rührte sich.

	Mir schnürte es die Brust zu.

	„Das hört erst auf, wenn sie aufhören, unsere Linien zu überschreiten“, sagte ich. „Nicht erst, wenn sie alle am Boden liegen.“

	Ein paar Wölfe warfen einen Blick auf den abtrünnigen Alpha.

	Er reagierte nicht.

	Das war nicht nötig.

	Die feindliche Gruppe verlagerte erneut ihre Position, nun war sie verunsichert.

	Da habe ich es gespürt.

	Nicht Strom.

	Erkennung.

	Hier ging es nicht um Dominanz.

	Es ging um Präsenz.

	Ich habe ihn dann angesehen. Wirklich angesehen.

	Er stand groß da, das Blut trocknete an seinen Rippen, der Kiefer angespannt, die Augen klar. Er wollte nicht bedrohlich wirken. Er wollte mich nicht beschützen.

	Er war bereit umzuziehen, wenn ich umziehen würde.

	Ich wäre bereit anzuhalten, wenn ich anhielte.

	Bereit, zu folgen, wenn es die Situation erfordert.

	Das war wahre Stärke.

	Nicht überheblich sein.

	Daneben sein.

	Da habe ich es vollends verstanden.

	Ich hatte mein Leben lang Alphatiere umgeben verbracht, die mich kleiner brauchten, um sich selbst groß zu fühlen.

	Das tat er nicht.

	Er brauchte mich nicht unter sich.

	Er brauchte mich nicht hinter sich.

	Er brauchte nicht einmal meine Zustimmung.

	Er hatte sich dennoch entschieden, stehen zu bleiben.

	Die Wölfe spürten es auch.

	Einer nach dem anderen richteten sie sich auf. Nicht starr. Nicht unterwürfig.

	Ausgerichtet.

	Niemand verbeugte sich.

	Niemand gab sich wichtig.

	Sie warteten.

	Ich atmete tief ein und spürte die Erde, das Blut, die Nacht.

	„Wir halten hier stand“, sagte ich. „Kein Vorrücken. Kein Rückzug.“

	Einige nickten.

	Jemand wiederholte es leise und gab es so an die nächste Generation weiter.

	Ich spürte, wie sich der Boden wieder beruhigte und mir zustimmte.

	In diesem Moment erfasste eine Welle der Bewegung die Reihen des Feindes.

	Nicht zurückziehen.

	Nicht angreifen.

	Ein Weg tat sich auf.

	Ein hochgewachsener Wolf trat aus dem Schatten hervor, seine Präsenz war so gewaltig, dass selbst das Mondlicht sich um ihn zu biegen schien.

	Der feindliche Anführer.

	Seine Augen trafen sofort meine, und er huschte an dem abtrünnigen Alpha vorbei, als wäre er nicht da.

	Das sagte mir alles.

	„Also“, sagte er, seine Stimme trug mühelos über die Lichtung. „Du bist es.“

	Ich habe nicht sofort geantwortet.

	Ich spürte, wie sich der Schurken-Alpha neben mir bewegte, bereit, aber nicht aufdringlich.

	Ich hob mein Kinn.

	„Das bin ich“, sagte ich.

	Der feindliche Anführer lächelte langsam, scharf und gefährlich.

	„Gut“, antwortete er. „Dann zeig uns mal, was wirklich in dir steckt.“

	Er trat vollständig ins Freie.

	Und hat mich direkt herausgefordert.

	

	



	KAPITEL 34 – Die Schlacht, die seinen Thronanspruch beendete (Doppelperspektive)

	IHRE SICHT

	Der feindliche Anführer griff mich nicht an.

	Das war der erste Fehler.

	Er schritt voran, als gehöre ihm der Boden, als wären Blut und Leichen nichts weiter als der Beweis für sein Recht, dort zu stehen. Seine Kraft drückte schwer und scharf nach außen und versuchte, meine Schultern nach unten zu zwingen.

	Es hat nicht funktioniert.

	Ich spürte, wie es mich traf und abglitt, wie Regen auf Stein.

	„Du bist also der Mittelpunkt“, sagte er. „Ich hatte mehr Feuer erwartet.“

	Ich habe nicht geantwortet.

	Ich trat vor.

	Der Mond verdunkelte sich erneut, als hielte er den Atem an. Der Boden straffte sich unter meinen Füßen, bot keinen Widerstand, drückte nicht – war bereit.

	Sein Lächeln wurde noch breiter. „Gut. Du hörst zu.“

	Er schlug ohne Vorwarnung zu.

	Keine Krallen.

	Leistung.

	Es traf mich mit voller Wucht gegen die Brust und schleuderte mich nach hinten. Mir stockte der Atem, als ich hart auf dem Boden aufschlug, und ein stechender Schmerz durchfuhr meine Rippen.

	Meine Sicht verschwamm.

	„Steh auf!“, schrie mein Wolf.

	Ich habe es versucht.

	Mein Körper hat nicht schnell genug reagiert.

	Er war sofort über mir, sein Gewicht erdrückte mich, sein Knie bohrte sich in meine Seite. Etwas knackte. Ich schmeckte Blut.

	„Schwach“, flüsterte eine Stimme. „Genau wie zuvor.“

	NEIN.

	Ich grub meine Finger in die Erde und drückte.

	Der Boden bebte und brachte ihn kurz aus dem Gleichgewicht, gerade genug Zeit für mich, mich wegzurollen und mich wieder aufzurichten.

	Ich schwankte.

	Der abtrünnige Alpha war da – und kam auf mich zu.

	„Zurückbleiben!“, rief ich.

	Er blieb sofort stehen.

	Das hat ihn das Leben gekostet.

	Der Anführer des Feindes drehte sich um und rammte dem Schurken-Alpha seinen Ellbogen mit voller Wucht in die Seite – ein brutaler Schlag, der ihn mit einem Geräusch, das mir den Magen umdrehte, auf ein Knie zwang.

	„Nein!“, schrie ich.

	Die Wut brach heftig und wild aus.

	Ich spürte, wie meine Kraft sprunghaft anstieg – und dann wieder nachließ.

	Der feindliche Anführer lachte. „Da haben wir’s. Genau davor haben sie uns gewarnt.“

	Er stürzte sich erneut auf mich.

	Diesmal habe ich den Boden nicht angefasst.

	Ich griff nach innen.

	Zu weit.

	Alles wurde weiß.

	Der Schmerz durchfuhr mich wie Krallen von innen nach außen. Ich spürte, wie ich vom Boden abgehoben wurde – diesmal nicht weggeschleudert, sondern zerbrochen.

	Mein Körper knallte erneut auf den Boden, diesmal heftiger.

	Dunkelheit kroch von den Rändern meines Sichtfelds her heran.

	Mein Wolf heulte vor Entsetzen.

	„Ich kann es nicht mehr halten!“, rief sie. „Ich kann nicht –“

	Ich keuchte auf, mein Atem kam feucht und flach.

	Die Welt geriet aus den Fugen.

	Ich war im Sterben.

	Schritte donnerten auf mich zu.

	Ein vertrauter Duft durchdrang den Geruch von Blut und Rauch.

	„Nein“, knurrte eine Stimme. „Nicht sie.“

	Von hinten packten Hände den feindlichen Anführer und rissen ihn von mir weg.

	RIVAL ALPHA'S POV

	Ich sah sie fallen.

	Ab diesem Zeitpunkt ging es im Kampf nicht mehr um Strategie.

	Sie landete falsch – zu hart, zu still – und irgendetwas in mir zerbrach mit voller Wucht.

	Ich habe nicht nachgedacht.

	Ich bin umgezogen.

	Der Anführer des Feindes drehte sich genau in dem Moment um, als ich ihn rammte, meine Schulter in seine Wirbelsäule rammte und ihn von ihrem Körper wegschleuderte. Er erholte sich schnell, schneller als die meisten Alphas, gegen die ich je gekämpft hatte.

	Seine Krallen rissen mir über die Brust.

	Der Schmerz flammte auf und blendete.

	Ich begrüßte es.

	Ich fuhr ihn wieder zurück und zwang ihn so, mir meine Aufmerksamkeit zu schenken.

	„Steh auf!“, knurrte ich sie an, ohne mich umzudrehen.

	Das tat sie nicht.

	Die Angst traf mich mit voller Wucht, härter als jeder Schlag.

	Der feindliche Anführer lächelte mich an, Blut klebte an seinen Zähnen. „Du wirst für sie sterben.“

	„Ja“, antwortete ich.

	Dann schlug er mich – mit voller Wucht, die Kraft seiner Faust war geballt. Sie traf mich in die Seite, brach mir die Rippen und raubte mir den Atem.

	Ich taumelte.

	Blieb stehen.

	Kaum.

	„Sie ist noch nicht fertig“, sagte ich. „Und ich auch nicht.“

	Ich spürte, wie ihre Macht hinter mir wieder erwachte – unberechenbar, gefährlich, roh.

	Gut.

	Ich habe einen weiteren Schlag einstecken müssen, der mich vernichten sollte, und habe mich damit arrangiert, ihn mich beiseite treiben lassen, anstatt ihn durch mich hindurchzutreiben.

	Der feindliche Anführer hatte sich übernommen.

	In diesem Moment prallte ein weiterer Körper gegen ihn.

	PRINZ' PERSPEKTIVE

	Ich hätte mich eigentlich nicht bewegen können.

	Blut durchnässte meine Seite. Jeder Atemzug brannte. Mir wurde schwindelig.

	Aber ich sah sie dort liegen.

	Trotzdem.

	Und etwas Altes und Hässliches in mir weigerte sich, es so enden zu lassen.

	Ich habe die Gebühr erhoben.

	Nicht als Prinz.

	Nicht als Alpha.

	Wie ein Wolf, der bereits alles verloren hatte, was es wert war, behalten zu werden.

	Ich rammte dem feindlichen Anführer in die Flanke, meine Klinge drang tief ein. Er brüllte auf und taumelte.

	„Geh weg von ihr!“, knurrte ich.

	Er verpasste mir eine so heftige Ohrfeige, dass ich über den Dreck rutschte.

	Der Schmerz explodierte.

	Das war mir egal.

	Ich sah, wie sie sich bewegte.

	Nur ein bisschen.

	Genug.

	IHRE SICHT

	Der Klang kehrte mit voller Wucht zurück.

	Brüllen. Schreie. Mein Wolf schreit meinen Namen.

	Ich holte tief Luft, die wie Feuer brannte, und rollte mich auf die Seite.

	Der abtrünnige Alpha stand zwischen mir und dem Anführer des Feindes, das Blut floss nun in Strömen, die Schultern gebeugt, aber ungebrochen.

	Auch der Prinz stand – verwundet, zitternd, aber noch immer auf den Beinen.

	Er sah mir einen halben Augenblick lang in die Augen.

	Reue.

	Keine Erwartung.

	Dann wandte er sich wieder dem Kampf zu.

	Etwas in mir hatte sich verriegelt.

	Genug.

	Ich habe mich hochgedrückt.

	Der Boden antwortete sofort.

	Nicht gewaltsam.

	Entschlossen.

	Die Luft wurde stickig und lastete schwer auf jedem Wolf auf der Lichtung. Die Bewegungen verlangsamten sich. Die Krallen gruben sich in den Boden, als hielte ihn das Land selbst fest.

	Der feindliche Anführer erstarrte mitten im Angriff, seine Augen waren zum ersten Mal weit aufgerissen.

	„Was bist du denn –“

	Ich trat vor.

	Mit jedem Schritt beruhigte sich meine Atmung.

	Jeder Schritt brachte meine Kraft wieder ins Gleichgewicht, anstatt mich von ihr zerreißen zu lassen.

	Ich griff nicht mehr danach.

	Ich stand.

	„Damit ist es vorbei“, sagte ich.

	Meine Stimme hallte nicht wider.

	Das war nicht nötig.

	Der Boden bebte – nicht nach außen, nicht chaotisch –, sondern senkrecht nach oben unter dem feindlichen Anführer. Er hob ihn von den Füßen und schleuderte ihn mit knochenbrechender Wucht auf die Knie.

	Seine Kraft erlosch in sich zusammen wie eine erloschene Flamme.

	Er keuchte und rang nach Luft.

	Ich habe einmal die Hand gehoben.

	Die Kämpfe hörten auf.

	Überall.

	Über dem Schlachtfeld herrschte absolute Stille.

	Kein Knurren.

	Keine Bewegung.

	Sogar der Wind legte sich.

	Ich sah den feindlichen Anführer im Dreck knien, seiner Macht und seines Anspruchs beraubt.

	„Dieser Krieg ist vorbei“, sagte ich. „Jetzt.“

	Das Land stimmte zu.

	Der Mond verdunkelte sich.

	Die Körper sackten zusammen, als der Druck nachließ.

	Niemand widersprach.

	Niemand hat Einspruch erhoben.

	Die feindlichen Wölfe zogen sich zurück und schleppten ihre Verwundeten mit sich, ihre Augen verließen mich dabei nicht.

	Der abtrünnige Alpha schwankte, beruhigte sich aber wieder, als ich an seine Seite kam.

	Ich drückte meine Stirn für einen kurzen Moment an seine.

	„Immer noch bei mir?“, flüsterte ich.

	Er lächelte schwach. „Immer.“

	Ich drehte mich dann um.

	Langsam.

	Alle Blicke folgten mir.

	Alle Blicke richteten sich auf mich, um mein Urteil zu erbitten.

	



	KAPITEL 35 — Ich nahm die Macht an mich, die er durch die Wahl der Krone verloren hatte (Ihre Sicht)

	Die Stille nach dem Krieg fühlte sich schwerer an als die Kämpfe selbst.

	Nicht leer. Besetzt.

	Ich stand mitten auf der Lichtung, wo Stunden zuvor Blut in den Boden gesickert war. Der Boden hatte sich bereits wieder verschlossen, die Erde dunkel und verdichtet, der größte Schaden nach innen gezogen wie eine endlich vernähte Wunde.

	Die Wölfe bewegten sich leise um mich herum. Kein Geschrei. Kein Jubel. Kein Chaos.

	Einfach arbeiten.

	Die Verletzten wurden zuerst versorgt. Die Farben der Räuber spielten keine Rolle mehr. Hände reichten Wasser. Tücher wurden auf Wunden gedrückt. Körper lehnten an Körpern, die gestern noch Feinde gewesen wären.

	Ich habe alles beobachtet, ohne einzugreifen.

	Für diesen Teil brauchten sie mich nicht zur Regie.

	Sie wussten es.

	Der Prinz stand einige Schritte entfernt, den Arm gefesselt, die Haltung steif, eher aus Gewohnheit als aus Kraft. Er wirkte nun kleiner. Nicht körperlich. Etwas anderes war aus ihm gewichen.

	Autorität, vielleicht.

	Oder Glaube.

	Ein Ältester trat aus der Reihe des Rates hervor. Alt. Gebeugt. Vorsichtig.

	„Der Krieg ist vorbei“, sagte er mit gerade noch ausreichender Stimme. „Durch deine Hand.“

	Ich nickte nicht.

	Ich habe mich nicht verbeugt.

	„Ich habe den Streit beendet“, erwiderte ich. „Das ist nicht dasselbe.“

	Zwischen den Wölfen war ein Gemurmel zu hören, aber niemand widersprach.

	Der Älteste schluckte. „Dem rivalisierenden Alpha wurde der Anspruch aberkannt. Seine Truppen haben sich hinter die äußeren Linien zurückgezogen.“

	Gut.

	„Und der Prinz?“, fragte ich.

	Die Frage lastete schwer auf uns.

	Alle Blicke richteten sich auf ihn.

	Er rührte sich nicht.

	Der Älteste zögerte. Dann sprach er: „Nach Ratsgesetz kann ein Alpha, der die Treue seiner Wölfe verliert, nicht regieren.“

	Ein paar Wölfe bewegten sich. Nicht überrascht. Erleichtert.

	Der Prinz verkrampfte den Kiefer.

	„Ich werde mich nicht dagegen wehren“, sagte er.

	Das veranlasste mich, mich ihm voll und ganz zuzuwenden.

	Er erwiderte meinen Blick. Nicht flehend. Nicht wütend.

	Einfach nur müde.

	„Ich habe mich für die Krone entschieden“, fuhr er fort. „Und alles andere verloren.“

	Die Worte waren keine Entschuldigung.

	Das war nicht nötig.

	„Tritt vor“, sagte der Älteste zu ihm.

	Das hat er.

	Langsam.

	Der Rat begann die feierlichen Worte, doch sie klangen nun hohl. Das Land reagierte nicht. Der Mond blieb still. Keine Macht regte sich.

	Als der Älteste geendet hatte, nahm der Prinz das Symbol selbst von seinem Arm und legte es auf den Boden.

	Niemand beeilte sich, es aufzuheben.

	Das war wichtig.

	Er sah mich ein letztes Mal an.

	Nicht zur Genehmigung.

	Zum Verständnis.

	Ich nickte ihm einmal zu.

	Nicht Vergebung.

	Schließung.

	Er mischte sich wieder unter die Menge, nicht mehr im Mittelpunkt, nicht mehr Teil der Gruppe.

	Ein Wolf unter Wölfen.

	Die Lichtung blieb still.

	Dann änderte sich etwas.

	Ein Wolf kniete nieder.

	Jung. Vernarbt. Aus einem Rudel, das nicht meins war.

	Dann noch einer.

	Dann noch einer.

	Es wurde nicht befohlen.

	Es breitete sich aus wie ein Atemzug.

	Überall um mich herum berührten die Knie den Boden, die Köpfe senkten sich nicht aus Angst, nicht aus Unterwerfung, sondern aus Erkenntnis.

	Mir schnürte es die Brust zu.

	„Nein“, sagte ich.

	Das Wort war nicht laut.

	Sie erstarrten.

	„Kniet nicht nieder“, fuhr ich fort. „Ich werde keine Krone tragen, an die ihr das Vertrauen verloren habt.“

	Ein Anflug von Verwirrung ging durch sie hindurch.

	„Ich werde euch nicht beherrschen“, sagte ich. „Ich werde euch nicht besitzen. Ich werde nicht einen Thron durch einen anderen ersetzen.“

	Manche Wölfe wirkten unsicher.

	Andere wirkten erleichtert.

	„Aber ich werde standhaft bleiben“, fuhr ich fort. „Und ich werde entscheiden, wann Grenzen überschritten werden, wann der Kampf endet und wann die Wahrheit mehr zählt als die Tradition.“

	Der Boden summte leise unter meinen Füßen, zustimmend, ohne zu fordern.

	„Ich werde dort die Führung übernehmen, wo Führung nötig ist“, sagte ich. „Und mich zurückziehen, wenn sie nicht nötig ist.“

	Der abtrünnige Alpha stand wie immer schweigend an meiner Seite. Er verbeugte sich nicht. Er nahm keine Pose ein.

	Er blieb einfach.

	Gleich.

	Die Wölfe erhoben sich langsam auf die Füße.

	Nicht enttäuscht.

	Nicht trotzig.

	Ausgerichtet.

	Der Älteste neigte den Kopf. „Was behauptest du dann?“

	Ich dachte an alles, was mir verwehrt worden war.

	Alles, was ich überlebt hatte.

	Alles, was ich ohne Erlaubnis geworden war.

	„Ich nehme meine Zukunft in Besitz“, sagte ich. „Nicht mehr.“

	Ein Hauch von Erleichterung durchströmte die Lichtung.

	Der abtrünnige Alpha sprach schließlich. „Wir bauen wieder auf.“

	Kein Befehl.

	Ein Versprechen.

	Die Wölfe nickten. Einige lächelten. Einige weinten leise.

	Der Mond driftete hinter die Wolkendecke, zufrieden.

	Ich wandte mich vom Zentrum ab und ging zum Rand der Lichtung, wo sich der Wald öffnete, anstatt sich zu schließen.

	Er folgte mir, bedrängte mich aber nicht.

	„Du hättest es nehmen können“, sagte er leise. „Sie hätten dir alles gegeben.“

	"Ich weiß."

	„Du hast nicht einmal gezögert.“

	„Ja, das habe ich“, antwortete ich. „Ich habe mich nur nicht davon beeinflussen lassen.“

	Wir standen da, beobachteten die Wölfe in ihren Bewegungen und hörten, wie das Leben in kleinen Geräuschen zurückkehrte.

	„Ich bereue es nicht“, sagte er.

	"Ich auch nicht."

	Ich berührte das Mal an meinem Hals, nicht besitzergreifend, nicht bindend.

	Eine Wahl.

	Ich blickte einmal zurück – auf den leeren Raum, wo die Krone unberührt lag, auf den Wolf, der mich einst zurückgewiesen hatte und nun ohne Mittelpunkt dastand.

	Dann drehte ich mich um.

	„Er wählte die Krone. Ich wählte mich selbst.“


EPILOG — Ein Jahr später: Was die Krone ihm nicht geben konnte (Doppelperspektive)

	IHRE SICHT

	Der Begriff „Frieden“ klang anders als erwartet.

	Es war nicht laut. Es kündigte sich nicht an. Es zeigte sich in kleinen Dingen – dem gleichmäßigen Rhythmus der Schritte auf festgetretener Erde, dem leisen Gemurmel der Stimmen, die nicht vor Angst aufschrien, der Art, wie der Boden Halt gab, ohne sich zu verhärten.

	Ich ging im Morgengrauen den Grenzpfad entlang, die Hände locker an den Seiten. Keine Eskorte. Keine Banner. Keine Rüstung.

	Die Wölfe nickten mir zu, als ich vorbeiging. Einige lächelten. Die meisten unterbrachen nicht, was sie gerade taten. Das war auch nicht nötig.

	Daran erkannte ich, dass es echt war.

	Ein Jahr hatte die Narben gemildert, aber nicht ausgelöscht. Der Wald war entlang des Bergrückens, wo einst Blut tief versickert war, dichter nachgewachsen. Neue Höhlen säumten den unteren Hang, nah genug für Wärme, weit genug entfernt für genügend Freiraum. Die alten Linien existierten noch, aber sie waren nicht mehr scharf. Sie bogen sich, wenn es nötig war.

	Ich blieb am Bach stehen und beobachtete eine Gruppe junger Wölfe, die unter den wachsamen Augen einer älteren Wölfin ihre Beinarbeit übten. Kein Geschrei. Keine Imponiergehabe. Korrekturen erfolgten leise. Gelächter brach aus, wenn jemand ausrutschte.

	Die Autorität schwebte hier nicht.

	Es lebte.

	„Du bist zu früh dran“, sagte er.

	Ich drehte mich nicht um. Ich lächelte.

	„Du bist zu spät“, antwortete ich.

	Er trat neben mich, nah, ohne mich zu bedrängen. Er roch nach sauberer Luft, Stahl und einem Hauch von Schmiedeasche. Seine Anwesenheit wirkte beruhigend wie immer – geerdet, beständig.

	Wir beobachteten, wie sich das Wasser bewegte.

	„Wie ist der Ostpass?“, fragte ich.

	„Alles klar“, sagte er. „Zwei Reisende baten um Überfahrt. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen ihre Klingen in der Scheide lassen und ehrlich reden.“

	"Und?"

	„Sie lachten. Dann taten sie es.“

	Ich nickte. „Gut.“

	Er wartete. Das tat er immer.

	„Ich treffe den Stadtrat um die Mittagszeit“, sagte ich. „Nachdem ich die südlichen Felder überprüft habe.“

	„Ich werde kommen“, sagte er.

	„Ich habe dich nicht darum gebeten.“

	"Ich weiß."

	Das war unser Rhythmus. Gewählt. Nicht selbstverständlich.

	Wir gingen wieder los und passten unser Tempo an, ohne darüber nachzudenken.

	Vor einem Jahr hatte ich mit blutigen Händen zwischen Alphas gestanden, der Mond drückte auf meinen Rücken. Heute trug ich keine Narbe mehr außer der einen, die ich behalten wollte. Sie war etwas verblasst, mit der Haut verschmolzen und brannte nicht mehr.

	Ich habe den Mond trotzdem gespürt.

	Aufpassen.

	Nicht befehlend.

	„Vermisst du es manchmal?“, fragte er leise.

	„Die Krone?“, fragte ich.

	"Ja."

	Ich schüttelte den Kopf. „Ich hatte es nie.“

	Er lächelte schwach.

	Ein Wolfsrudel näherte sich vom Weg vor uns. Sie verlangsamten ihren Schritt, als sie uns sahen, und blieben dann stehen. Einer trat nervös, aber entschlossen vor.

	„Am westlichen Rand gibt es einen Streit“, sagte sie. „Es geht um Weiderechte.“

	Ich sah sie an. „Wurde jemand verletzt?“

	"NEIN."

	„Gut“, sagte ich. „Dann ist es nicht dringend. Sagen Sie ihnen, ich komme nach dem Mittagessen.“

	Sie nickte und zögerte. „Sollen wir …?“

	„Nein“, sagte ich sanft. „Du hast richtig gehandelt, indem du es mir gebracht hast. Jetzt geh essen.“

	Sie lächelte erleichtert und wandte sich ab.

	Ich habe ihr nicht nachgesehen.

	Ich vertraute darauf, dass es weitergehen würde.

	RIVAL ALPHA'S POV

	Sie brauchte mich nie vor sich stehen.

	Das war das Erste, was ich gelernt habe.

	Die zweite war, dass sie auch nicht wollte, dass ich einen Schritt zurücktrete.

	Wir gingen zusammen, weil wir es so wollten. Weil der Abstand zwischen uns genauso wichtig war wie die Nähe.

	Ein Jahr hatte das Land verändert, mich aber noch viel mehr.

	Ich kämpfte weiterhin, wenn es nötig war. Ich trainierte weiterhin die Jungen, die es wollten. Aber ich maß meinen Erfolg nicht daran, wie viele sich vor mir verbeugten oder wie viele mich fürchteten.

	Ich maß meinen Erfolg daran, ob die Erde still blieb, wenn sie sprach.

	Das war schon immer so.

	„Willst du den längeren Weg nehmen?“, fragte ich.

	Sie blickte zum Himmel. „Ja.“

	Wir verließen den Hauptweg und folgten dem Höhenpfad, der sich zum alten Wachstein hin bog. Der einzige Ort, den wir nie wieder aufgebaut haben.

	Wir haben es kaputt gelassen.

	Manche Dinge mussten in Erinnerung behalten werden.

	Aus der Höhe erstreckte sich die Welt in klaren Linien und offenen Flächen. Kein Rauch von Bränden. Keine Alarmsignale. Nur das Leben, das ungerührt weiterging.

	„Sie ist gut“, sagte mein Wolf.

	„Ja“, antwortete ich.

	„Immer noch furchterregend.“

	"Ja."

	Wir blieben in der Nähe des Steins stehen. Sie legte kurz die Hand darauf, die Augen geschlossen. Sie trauerte nicht.

	Wir bestätigen dies.

	Unten im Tal sah ich eine vertraute Gestalt allein die Straße entlanggehen. Keine Begleitung. Keine Symbole. Nur ein Rucksack auf dem Rücken und ein gleichmäßiger Schritt.

	„Der Prinz“, sagte ich leise.

	Sie folgte meinem Blick.

	Er blickte nicht auf. Er verlangsamte nicht.

	Er hatte einen Weg gewählt, der ihn jenseits unserer Grenzen, jenseits von Räten und Ansprüchen führte. Manche sagten, er schlichte nun Streitigkeiten zwischen kleinen Rudeln. Andere sagten, er jage allein. Ich fragte nicht nach.

	„Er sieht heller aus“, sagte sie.

	„Das ist er“, antwortete ich. „Er hat etwas abgelegt.“

	Sie nickte. „Ich auch.“

	Wir wandten uns von der Straße ab und zurück ins Reich.

	Bei der Mittagsversammlung hörten die Wölfe angespannt zu. Sie stritten furchtlos. Wenn die Stimmen zu laut wurden, brachte sie sie nicht zum Schweigen.

	Sie wartete.

	Der Raum war immer ruhig.

	Ich stand hinten, lehnte mich an den Pfosten und beobachtete, wie sich der Respekt ganz natürlich ihr entgegenbrachte, ohne dass dabei jemand kleiner gemacht wurde.

	Als es vorbei war, strömten die Wölfe lächelnd hinaus und diskutierten bereits über Lösungen statt über Probleme.

	Sie blieb sitzen, die Hände gefaltet, der Blick abwesend.

	„Alles in Ordnung?“, fragte ich.

	Sie nickte. „Ich denke nur nach.“

	„Worüber?“

	„Es geht darum, wie ruhig es hier ist.“

	Ich lächelte. „Das ist nichts, was man reparieren muss.“

	Sie lachte leise. „Ich weiß.“

	IHRE SICHT

	Nachts schien der Mond wieder näher zu sein.

	Nicht schwer. Nahezu.

	Ich lag auf dem Dach des Langhauses, die Hände unter dem Kopf verschränkt, und beobachtete, wie es langsam und sicher über den Himmel zog. Die Erde unter mir atmete. Wölfe schliefen. Einige patrouillierten. Das Leben hielt an.

	Er kletterte lautlos neben mich und legte sich hin, wobei er darauf achtete, mich nicht zu berühren, es sei denn, ich bewegte mich zuerst.

	Ich rückte so weit vor, bis sich unsere Schultern berührten.

	„Hast du dich jemals gefragt, was passiert wäre, wenn du nicht den ersten Schritt gemacht hättest?“, fragte ich.

	„Ja“, sagte er.

	"Und?"

	„Ich lasse es nicht so stehen.“

	Ich lächelte.

	Eine Brise fuhr durch die Bäume. Blätter rauschten. Irgendwo heulte ein Wolf – keine Warnung, keine Herausforderung. Nur seine Stimme.

	Der Mond wurde etwas heller, als hätte er etwas gehört.

	Ich dachte an das Mädchen, das ich einmal gewesen war. Das Mädchen, das um Erlaubnis wartete. Das Mädchen, das glaubte, Überleben bedeute, sich zu verkleinern.

	Ich berührte die schwache Narbe an meinem Hals, nicht um mich an meinen Anspruch zu erinnern, sondern aus freier Wahl.

	„Ich wurde nicht weggeworfen“, sagte ich leise.

	Er drehte den Kopf zu mir und lauschte.

	Ich beobachtete den Mond beim Wandern und spürte, wie sich dort, wo früher die Angst geherrscht hatte, eine stille Gewissheit ausbreitete.

	„Ich wurde freigelassen.“
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